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  Das Buch


  
    »Gottesbeweis«– Teil 6 von AERA– Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik!


    Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte– und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte.


    Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen?


    »Gottesbeweis« ist der sechste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf besondere Weise: Eine Statue wurde gestohlen, die angeblich eine Gottheit darstellt. Das Problem ist, dass das Abbild zu keiner bekannten Entität passt. Als dann mehrere Morde geschehen, ahnt Malleus: Es geht um mehr als nur eine Statue. Welches Geheimnis verbirgt sich in ihr?
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  Der Autor


  Markus Heitz, geboren 1971, studierte Germanistik und Geschichte. Kein anderer Autor wurde so oft wie er mit dem Deutschen Phantastik Preis ausgezeichnet, weshalb er zu Recht als Großmeister der deutschen Fantasy gilt. Mit der Bestsellerserie um »Die Zwerge« drückte er der klassischen Fantasy seinen Stempel auf und eroberte mit seinen Werwolf- und Vampirthrillern auch die Urban Fantasy. Markus Heitz lebt in Homburg.
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  Episode 6

  GOTTESBEWEIS


  


  
    »Es gibt kein Volk, das so wild, und niemanden unter allen, der so roh wäre, daß er in seinem Geist nicht einen Gedanken an die Götter trüge– viele meinen über die Götter Verkehrtes (das aber pflegt aus einem schlechten Lebenswandel zu rühren)–, dennoch glauben alle, daß es eine göttliche Kraft und Natur gibt; das bewirkt aber nicht eine Verabredung oder ein Konsens unter den Menschen, und auch wird die Annahme nicht durch Einrichtung oder Gesetze in Geltung gesetzt; die Übereinstimmung aller Völker in der ganzen Sache muß [darum] für ein Naturgesetz genommen werden.«


    


    Marcus Tullius Cicero, Gespräche in Tusculum, 45 v.Chr.

  


  
    »Es muß gewettet werden, das ist nicht freiwillig, ihr seid einmal im Spiel und nicht wetten, daß Gott ist, heißt wetten, daß er nicht ist. Was wollt ihr also wählen? […] Ihr habt zwei Dinge zu verlieren, die Wahrheit und das Glück, und zwei Dinge zu gewinnen, eure Vernunft und euern Willen, eure Erkenntniß und eure Seligkeit, und zwei Dinge hat eure Natur zu fliehen, den Irrthum und das Elend. Wette denn, daß er ist, ohne dich lange zu besinnen, deine Vernunft wird nicht mehr verletzt, wenn du das eine als wenn du das andre wählst, weil nun doch durchaus gewählt werden muß. Hiermit ist ein Punkt erledigt. Aber eure Seligkeit? Wir wollen Gewinn und Verlust abwägen, setze du aufs Glauben, wenn du gewinnst, gewinnst du alles, wenn du verlierst, verlierst du nichts. Glaube also, wenn du kannst.«


    


    Blaise Pascal,


    Pascalsche Wette, Gedanken über die Religion und über einige andere Themen, 1670

  


  
    »Das Fundament der irreligiösen Kritik ist: Der Mensch macht die Religion, die Religion macht nicht den Menschen. […]


    Der Kampf gegen die Religion ist also mittelbar der Kampf gegen jene Welt, deren geistiges Aroma die Religion ist. Das religiöse Elend ist in einem der Ausdruck des wirklichen Elendes und in einem die Protestation gegen das wirkliche Elend. Die Religion ist der Seufzer der bedrängten Kreatur, das Gemüth einer herzlosen Welt, wie sie der Geist geistloser Zustände ist. Sie ist das Opium des Volks. Die Aufhebung der Religion als des illusorischen Glücks des Volkes ist die Forderung seines wirklichen Glücks. Die Forderung, die Illusionen über seinen Zustand aufzugeben, ist die Forderung, einen Zustand aufzugeben, der der Illusionen bedarf. Die Kritik der Religion ist also im Keim die Kritik des Jammertales, dessen Heiligenschein die Religion ist.«


    


    Karl Marx,


    Einleitung zu: Zur Kritik der Hegelschen Rechtsphilosophie, 1844

  


  


  


  Germanien (keltisches Gebiet), Rheinland-Pfalz, Hahn (Hunsrück), November 2019


  


  Malleus Bourreau stand unter dem Vordach auf dem Gelände des zerstörten Flughafens, das ihn vor dem heftigen Regen schützte, und sah zu der humanoiden Gestalt, die in etwa hundert Metern Entfernung aus einem eingestürzten Teil des Abfertigungsgebäudes ins Freie trat; drei hüftgroße, wilde Hunde begleiteten sie, die Köpfe gesenkt und zu ihrem Herrn gedreht, der in zerrissene Kleidung gehüllt war.


  Noch immer erklang das metallische Trommeln von Dutzenden Eisenstangen aus den Ruinen, die im immer gleichen Takt auf Beton einschlugen, als feuerten sie den Schemen an.


  Er sah zu Malleus hinüber, hob erneut den Schädel und witterte.


  Halten Sie durch, hatte Lautrec ihm geschrieben– nun wusste Malleus, wie das gemeint war.


  In den eingestürzten und in Mitleidenschaft gezogenen Gebäuden wurden Magnesiumfackeln gezündet und brannten rauchend und rot, der herausdringende Lichtschein sorgte für eine düstere Beleuchtung.


  Ich hätte den Warnhinweis zum Areal lesen sollen. Er widerstand dem Impuls, die beiden Apache Deringer aus den Händen zu legen und den PDA aus der Tasche zu ziehen, um das Versäumnis nachzuholen. Es war besser, die Umgebung im Auge zu behalten.


  Eine Spezialeinheit sei unterwegs, um ihn rauszuholen, hatte sein Vorgesetzter ebenso mitgeteilt.


  Wie lange wird sie brauchen? Malleus ließ die Blicke aus seinen kontaktlinsenblauen Augen über die Ruinen schweifen, aber es zeigten sich keine weiteren Gestalten.


  Der gewaltige Schwarm Krähen zog am dunkelgrauen Himmel unvermindert seine Kreise und krächzte dabei auf Malleus und den Schemen herab, als würde er die beiden beschimpfen und sich über den Lärm beschweren.


  Abseits von menschlichen Siedlungen konnte es in dieser Gegend mit Einbruch der Nacht dunkel werden. Sehr dunkel. Der Wald und die Wolken schirmten jedes bisschen Helligkeit ab, als gälte es, ein schwarzes Loch zu erschaffen, in dem Malleus verschluckt werden sollte.


  Die Gestalt hob den linken Arm weithin sichtbar in die Höhe, und das Trommeln endete.


  »Was willst du in meinem Reich?«, donnerte der Unbekannte durch die Düsternis der Ruinen und brachte die Rauchnebelgespinste dazu, sich vor seinen Worten zu ducken und rollend zur Seite zu weichen.


  Malleus vernahm den Mann so deutlich, als stünde er direkt vor ihm. Er paffte mehrmals an der Culebra und wünschte sich, doch eine mit roter Banderole gewählt zu haben. Mit einer Hand nahm er die krumme Zigarre aus dem Mund, was dank Deringer einfach gelang, und schöpfte tief Luft für eine Erwiderung.


  »Sie sind mich bald wieder los«, rief er zurück und sah seinen Atem als Wölkchen. Der prasselnde Regen schluckte seine Stimme, die Antwort würde nicht bis zu dem Unbekannten reichen.


  »Ich habe dich nicht verstanden«, kam folgerichtig zurück. Nun hob sich der rechte Arm, die Hand deutete auf ihn.


  Die drei Hunde von der Größe eines Kalbs hoben die Köpfe, richteten die langen, kräftigen Schnauzen auf ihn. Jedes Augenpaar glomm in einer anderen Farbe, wie LED-Taschenlampen: weiß, rot, grün.


  »Versuche es noch einmal, oder ich lasse die Tiere auf dich los«, tönte die Stimme spielend leicht zu ihm.


  Ich muss näher ran. Malleus wollte zwar nicht, aber er bezweifelte, dass es ratsam sei, sich mit diesen Monstrositäten anzulegen. Weder der Mann noch die Hunde waren menschlichen Ursprungs. Ob Apache und Cobray überhaupt halfen, stand auf einem anderen Blatt. Im besten Fall werde ich es nicht herausfinden müssen.


  Er klappte den Kragen hoch und vermisste seinen Hut schmerzlich, als er aus dem Schutz des halb zerstörten Vordachs trat und sich langsam auf den Unbekannten zubewegte. Die Culebra ließ er auf einem Stein im Trockenen zurück. Sie konnte nichts dafür und sollte nicht durch die Nässe leiden.


  »Ich sagte«, schrie er dabei und hob die Arme zum Zeichen seiner Friedfertigkeit, wobei die Deringer nicht auffielen, »ich bin bald wieder verschwunden. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie und Ihre Freunde zu stören.« An der Körperhaltung sah Malleus, dass ihn der andere nun verstand. »Ich sprang mit einem Fallschirm ab, weil mein Flugzeug abstürzte. Verzeihen Sie bitte die Ruhestörung.«


  Bei geschätzten fünfzig Metern Abstand blieb er stehen und revidierte seine Einschätzung, was die Größe des Mannes anging. Er ist mindestens zwei Meter und höher! Die Schultern der drei Höllenhunde reichten bis an Malleus’ Brust.


  Der sehr breit gebaute Mann blieb schwer zu erkennen. Ein zerfetzter Poncho umwehte ihn auragleich, die langen Haare bildeten im Wind eine unstete schwarze Korona, während das Antlitz selbst im Schatten lag. Das rote Licht der Magnesiumfackeln geisterte ängstlich drüber hinweg.


  »Wer sich in mein Reich begibt, darf es verlassen, sofern er mir eine Gabe darreicht«, verkündete der Mann huldvoll.


  »In welchem Reich bin ich, und wie lautet Ihr Name?«, erkundigte sich Malleus freundlich. Jede gewonnene Sekunde mochte wertvoll sein.


  »Mein Name ist Adamastos. Und dies ist mein Reich«, erwiderte er stolz. »Es trägt meinen Namen.«


  Malleus fiel ein, dass Adamastos der Beiname des Gottes Hades war, dem Herrn der Unterwelt, jedenfalls gemäß der griechischen Mythologie. Damit hatte er nicht gerechnet. »Ein ungewöhnlicher Name im keltischen Teil Germaniens.«


  »Ich suchte es mir nicht aus.« Adamastos senkte langsam den Arm, und die Hunde setzten sich. »Wäre es nach mir gegangen, lebte ich an einem anderen Ort. Vielleicht in Koroneia oder in Olympia, um meinem Vater nahe zu sein. Länder ohne dauernden Regen. Ohne Kälte. Ohne Ruinen. Wie wir alle, die sich verborgen halten, trachten wir nach einem schöneren Leben. Doch die Menschen und Götter wollen uns nicht.«


  Er denkt, Hades sei sein Vater. Malleus wischte sich das Wasser aus den Augen und rieb sich über den Fu-Manchu-Bart, der sich durch den Regen ungewohnt weich anfühlte. »Ihr alle?« Hoffentlich bereute er die Frage nicht.


  »Wir alle, die von den Sterblichen verstoßen wurden«, sagte eine Frauenstimme unvermittelt hinter ihm. »In antiken Legenden wurden wir als Heldinnen und Helden gefeiert. Heute sind wir nichts.«


  Malleus hatte damit gerechnet, dass sich einer von den Trommelnden anschleichen würde. So blieb er ruhig und sah weiter auf Adamastos; zugleich fühlte er die Wärme, die von der Unbekannten ausging. Sie musste sehr nahe bei ihm stehen. »Ihr seid Halbgöttinnen und -götter.«


  »Sehr richtig.« Sie umrundete ihn und stand nackt vor ihm. Es störte sie offenbar nicht, von ihm betrachtet zu werden. Malleus schätzte sie auf knappe sechzehn; ihre langen, schwarzen Haare lagen wasserschwer auf der hellen Haut, verdeckten die Brüste teilweise. Das unstete magnesiumrote Flackern tauchte sie in Blutfarbe. »Ich bin Brigantina, Tochter der Brixia und Gemahlin des Adamastos. So sage uns, Sterblicher: Was willst du geben? Was ist dir dein Leben wert?«


  Welche Entitäten würden entstehen, wenn sie ihre Linien vermischen? Malleus fand das Gedankenexperiment spannend, sofern man die atheistischen Bedenken außer Acht ließ. Brixia gehörte zum keltischen Pantheon, aber ihren Verantwortungsbereich kannte er nicht, und seinen PDA wollte er nicht hervorholen.


  Er erinnerte sich, dass es immer wieder geschah: Kinder, die divinen Ursprungs waren, wurden ausgesetzt; man nannte sie unschmeichelhaft Hybride oder Bastarde. Sie wuchsen schneller als normaler Nachwuchs, reiften innerhalb eines oder weniger Jahre zu Erwachsenen, wie die beiden vor ihm soeben bewiesen.


  Oder es sind Spinner. Verrückte, die sich in Ruinen ein eigenes Reich erschufen und Wahnsinnige um sich scharten. Er gab einige Landstriche, in denen nach dem Ende der Übergangskriege ein Hauch von Endzeit herrschte, meistens in weit abgelegenen Regionen und abseits von Zivilisation. Auch in Germanien.


  »Ich könnte Geld anbieten«, schlug er vor. »Oder die Kleidung in meinem Koffer.«


  »Was ist mit den Zigarren?«, rief Adamastos. »Wie viele hast du noch von ihnen?«


  »Keine mehr.« Malleus verbot sich ein Lachen. Er wollte die Meute nicht herausfordern, zumal sie sicherlich spürten, dass es sich nicht um gewöhnliche Tabakwaren handelte. »Die unter dem Vordach ist meine letzte.« Dass er weitere im Etui trug, ging den Hünen nichts an.


  Brigantina legte eine Hand an seine rechte Wange. Malleus ließ sie gewähren. Wieder eine Sekunde gewonnen. »Eine Lüge, Geliebter«, sprach sie laut. »Er hat noch welche. Ich sehe es in seinen Augen.«


  »Du wolltest einen Halbgott betrügen?« Adamastos schnaubte. »Damit hast du dein Leben verwirkt.«


  »Das habe ich schon oft gehört. Auch von ganzen Göttern.« Malleus schob die Hand der Frau zur Seite, ohne Hast und Wut. »Oder von Wesen, die sich als solche ausgeben.«


  »Du zweifelst?« Brigantina lachte auf, und Regentropfen sprühten von ihren Lippen. »Geliebter, er zweifelt an unserer Abstammung!« Sie machte zwei, drei Schritte rückwärts, weg von ihm. »Nun hat er wahrlich den Tod verdient!«


  Malleus spürte das Wasser, das unter dem Mantelkragen unter das Hemd und das kurtaähnliche Obergewand rann. Es schien, als seien die Verhandlungen abgeschlossen.


  Fauchend erloschen die ersten Magnesiumfackeln, das rote Licht schwand und wich einer mystischen Düsternis.


  Adamastos und Brigantina führten keine Waffen mit sich, abgesehen von den drei titanischen Hunden, die vermutlich von Zerberus abstammten, wenn man ihren Herrn fragte. Zudem lauerten in den Hallen noch eine unbekannte Anzahl weiterer Gegenspieler. Ob Halbgottheiten oder nicht, war erst mal unerheblich.


  Malleus überlegte, wie schnell er zu seinem Gepäck gelangen konnte, in dem mehr Munition für den Cobray lagerte. Schrot und Vollmantelgeschosse würden hilfreich sein.


  Ein Blitz fuhr durch den Krähenschwarm aus dem Unwetterhimmel und krachte gleißend in einen emporragenden Metallträger.


  Malleus hörte Brigantina aufschreien, und Adamastos duckte sich aus einem Reflex, um nicht getroffen zu werden.


  Weiße Funken und glühende Metalltropfen sprühten in alle Richtungen davon und erhellten die Gebäudereste mit grellem, zuckendem Licht, das nicht abreißen wollte– als hätte der Stahl die Entladung gefangen und zapfte nun gierig Energie aus den Wolken, um eine alte Maschine tief in der Erde aufzuladen und anzufahren. Malleus konnte die Augen nicht abwenden.


  Das flackernde Licht spiegelte sich auf seinen blauen Kontaktlinsen, drang in seine Netzhäute, durch seinen Sehnerv in sein Gehirn und löste weggeschlossene Erinnerungen aus seinem Verstand.


  Ängste.


  Hass.


  Wut.


  Es erweckte sie zum Leben wie Frankensteins Monster und ließ sie los, entfesselte sie und sprengte die Ketten, die Malleus und sein Therapeut in mühevoller Arbeit drum herumgelegt hatten.


  Malleus’ Atmen beschleunigte sich ruckartig, das Herz raste und jagte Adrenalin in jede Zelle seines Körpers.


  Vor ihm stand plötzlich eine dieser unbekannten aschfarbenen Bestien, die zu keinen bekannten Entitäten gehörten und seine Einheit aufs Grausamste heimgesucht hatten. Sie öffnete ihren zahnbewehrten Rachen und brüllte ihn an, die tentakelhaften Arme zuckten angriffslustig.


  Malleus’ Denken schaltete sich aus.


  Er schrie dem Gegner in die hässliche Fratze und richtet die Deringer auf ihn, löste mehrmals aus und sandte ihn zu Boden, um sich auf das nächste Scheusal zu stürzen, das gleich darauf neben ihm erschien.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Malleus die weiteren widerlichen Gegner, die aus den Ruinen gerannt kamen und auf ihn zuhetzten.


  Doch es schreckte ihn nicht.


  Nichts schreckte ihn im Moment. Denn wenn er starb, wäre er jenes Leid los, dem er im Leben nicht entkam.


  Flüssigkeiten sprühten gegen Malleus, er spuckte das warme Feindesblut aus und ignorierte die Hiebe, die er selbst bekam.


  Er schrie und schoss, schlug zu und um sich, stach und drosch auf alles ein, was sich ihm näherte. Metallischer Geruch, heißer Stahl und kochender Asphalt, Staubwolken, das Aufbrüllen der Gegner, alles verschmolz in ihm zu einem einzigen Eindruck, ohne dass er erlahmte.


  Und das Unwetter befeuerte Malleus Blitz um Blitz.


  
    * Α Ω *
  


  Irgendwo in einem beschissenen Wald.


  Und es pisst auch noch.


  Nichts dabei außer dem, was ich zum Überleben brauche: die APB und Munition. Mal sehen, wo der, dem ich folge, abgeblieben ist.


  


  Wette, er denkt, ich hätte ihn mit dem Fallschirm abgeworfen, aber das wäre zu gefährlich. Bleibt er am Ende noch ohnmächtig an einem Ast hängen und erwürgt sich.


  Kurze Landung des Jets, raus mit ihm, und weiter.


  Aber mich hat es nach meinem Absprung weiter abgetrieben als geplant. Fuck Wind, fuck Götter! Die spielen doch wieder mit uns und erlauben sich Späßchen.


  Mein Ortungsgerät zeigt an, dass er… ja, er ist immer noch auf dem Flughafen. Und er hat sich ein Taxi bestellt, wie ich sehe. Die Bearbeitung des PDA hat sich bezahlt gemacht.


  Fein, fein, dann ist er bald in…


  


  Moment. Ein Warnhinweis zum Areal?


  Ist auf der Karte ausgewiesen als gefährliches Sperrgebiet, in das niemand ohne Sondergenehmigung gehen darf.


  Scheiße, da habe ich ihn mal richtig reingerissen. Und ich brauche bei dem Wetter quer durch den Wald sicherlich noch eine Stunde, wenn ich renne, etwas weniger.


  Hätte ich mal vorher geprüft, warum sich keiner mehr für den ausgebombten Flughafen interessiert. Wer kann denn ahnen, dass sich dort die Bekloppten, Spinner und Hybriden tummeln, die man zu Hause rausgeschmissen hat? Wegschießen will man diese Spackos ja nicht, weil die germanische Regierung sich vor einem möglichen Vergeltungsschlag der Götter fürchtet. Eine wütende Entität ist schwer zu besänftigen, und Menschenopfer wären nicht leicht zu beschaffen.


  


  Fuck, fuck, fuck.


  Hoffentlich erwischt das Taxi ihn, bevor die Hybriden auftauchen.


  


  Was ist denn das?


  Eine doppelte Zaunreihe, Stacheldraht, Elektrowarnung, Minenfeld.


  Meine Nacht wird immer besser. Hier komme ich nur durch, wenn ich fliege.


  Oder einen Baum fälle.


  Eine Mischung aus beidem müsste klappen.


  Ich habe ihn reingerissen, ich muss ihn rausholen.


  Denn ich folge ihm. Und seine Zeit ist noch lange nicht gekommen.


  Weil ich bestimme, wann er stirbt.


  Ich alleine.


  
    * Α Ω *
  


  Malleus blinzelte Blut und Regen aus den Augen, fühlte seine eigene hastige Atmung und wie sich sein Brustkorb dabei dehnte, als würde er bersten. Die Kontrolle über seine Sinne kehrte allmählich zurück.


  Er stand zwischen aufragenden Trümmern im Freien und war durchnässt, die Tropfen hagelten noch immer schwer und prall auf die Ruinen des nächtlichen Flughafens nieder. Aber durch das allgegenwärtige Rauschen drang ein anhaltendes rhythmisches Schwirren in seinem Rücken.


  Was ist geschehen? Er sah auf seine Hände, in denen er ein langläufiges Sturmgewehr mit aufgepflanztem Bajonett hielt.


  Vor ihm lagen die hünenhafte Leiche von Adamastos und die Überreste seiner drei Hunde, Herr und Tiere gleichermaßen aufgeschlitzt. Es regnete in die herausquellenden Innereien, erste mutige Raben hopsten über die Toten und zupften sich das warme Fleisch ab.


  Licht spendeten frische rote Magnesiumfackeln sowie ein künstliches helles Strahlen, das an einem Fallschirm langsam nach unten schwebte.


  Malleus konnte sich an nichts erinnern.


  Woher kommt das Gewehr? Es war die neuere Version des deutschen Heckler&Koch G3T.


  Er blickte über die Schulter und sah über den Rand des Betonfragments einen Transporthubschrauber auf dem Rollfeld stehen. Der Rotor wirbelte im Leerlauf und schleuderte das niederfallende Wasser wie ein Quirl davon.


  Das Licht der Armaturen beleuchtete die zusammengesackten Piloten, eine Scheibe war von innen rot gefärbt. Die Seitentür stand offen, im rötlichen Einsatzlicht lag ein angeleinter Schütze über einem dickläufigen Granatwerfer mit Rundmagazin, die leer geschossenen dicken Hülsen rollten über das Innere und den Asphalt.


  Vor dem Hubschrauber entdeckte Malleus die Leiche eines weiteren Soldaten, ausgestattet mit einem Exoskelett, einer sechsläufigen Minigun und Munitionsrucksack.


  Das mussten die Spezialisten sein, von denen Lautrec gesprochen hatte: ein Einsatzkommando des Heeres.


  Malleus wankte unsicher aus den Ruinen, stieg dabei über weitere Leichen, die von Geschossen der Soldaten durchlöchert worden waren.


  Die unbewaffneten Bewohner des Areals schienen sich gut genug gewehrt zu haben, um das Kommando auszuschalten. Die Überreste der Truppen fand Malleus verstreut und zerfetzt, teilweise verbrannt und gespalten. Ungeheure Energien mussten gegen sie gewirkt haben. Somit besaß mindestens einer von den Schützlingen in Adamastos’ untergegangenem Reich besondere Kräfte.


  Halbgöttliche Kräfte. Malleus stakte halb in Trance vorwärts und kontrollierte routiniert wie beiläufig das Magazin des G3T, wie er es in den Übergangskriegen oft genug getan hatte. Es war nicht gesagt, dass sämtliche Gegner den Tod gefunden hatten.


  Dann realisierte er, was er in den Händen hielt, und ließ das Gewehr hastig fallen. Niemals mehr hatte er eine solche vollautomatische Waffe führen wollen. Ich habe es geschworen.


  Malleus rieb sich über das regennasse Gesicht und blickte sich wacher um als zuvor.


  Sein Gepäck stand unangetastet unter dem Vordach. Aus den Trümmern des Terminals stieg gelegentlich Rauch auf, es roch verbrannt.


  Auf der freien Fläche zwischen Helikopter und Gebäuden lagen geschätzt drei Dutzend tote Hybriden in abgetragener Kleidung, einige mit einfachen Knüppeln, Eisenstangen und selbst gebastelten Hiebwaffen ausgestattet; dazwischen befanden sich die Überreste der Soldaten des Einsatzkommandos.


  Die einzigen Geräusche stammten von den Rotoren im Leerlauf und dem Rauschen der Tropfen, die das Blut und die Körperflüssigkeiten davonspülten und die Erde abseits des Asphalts damit tränkten. Gleich einer Opfergabe.


  Malleus zitterte, vor Kälte, vor Schock, vor Not.


  Er lenkte seine Schritte zunehmend sicherer zum Vordach, wo seine Koffer standen, und suchte eine weitere Schachtel Culebras heraus, um sich eine mit roter Banderole anzuzünden. Entgegen der üblichen Angewohnheit inhalierte er tief, betrachtete dabei das Schlachtfeld.


  Ich habe nichts mitbekommen. Seine Augen richteten sich auf den Stahlträger, in den der Blitz eingeschlagen und seinen mentalen Blackout ausgelöst hatte. Weder vom Eintreffen des Kommandos noch vom Kampf.


  Er ahnte, dass das grell flackernde Licht die posttraumatische Belastungsstörung zurückholte, unter der er seit den Gefechten gegen die Entitäten litt. Seit jenen Nächten, als die bestialischen Kreaturen über seine Einheit hergefallen waren. Einen kurzen Flashback hatte er bereits in Neu Karthago beim Anblick des Zeichens im Nacken der jungen Frau gehabt und erfolgreich bekämpft.


  Aber das war nichts gegen diesen Anfall gewesen.


  Sonst habe ich es immer im Griff. Malleus spürte die Wirkung seiner besonderen Culebra, und er wurde ruhiger, wacher, aktiver. Das Zittern verschwand.


  Was er alles bei seinem Aussetzer erlebt und überlebt hatte, würde er nicht herausfinden.


  Die Ärzte und Therapeuten hatten ihn davor gewarnt, auch vor der Teilamnesie. Es könne ihrer Erfahrung nach sogar passieren, dass sich eine Schizophrenie daraus entwickle, als Schutzmechanismus gegen Bilder, Eindrücke, Taten.


  Das fehlt mir noch. Malleus ging zum Paffen über und betrachtete die dunkle Umgebung, die nun nur noch von dem bisschen Licht aus dem Hubschrauber durchbrochen wurde und die Szenerie noch unwirklicher erscheinen ließ.


  Würde Lautrec hiervon erfahren, wäre seine Zukunft bei Interpol gefährdet. Die Rauchschwaden, die über seine Lippen kamen und sich gegen den Wind behaupteten, formten angedeutete Fragezeichen.


  Niemand darf es wissen. Er nahm den PDA aus seiner Manteltasche, um die Uhrzeit zu kontrollieren. Knappe dreißig Minuten sind vergangen.


  Die Aufnahmefunktion des Gerätes war eingeschaltet, es filmte seit geraumer Zeit. Nach kurzem Zögern löschte Malleus die Datei. Er wollte das Gemetzel nicht sehen, das er offensichtlich angerichtet hatte. Es könnte einen neuerlichen Schub auslösen.


  Niemand darf es wissen, wiederholte er für sich. Danach vernichtete er die Datei auf dem Server. Keine Spuren.


  In der Kanzel des Helikopters bemerkte er eine Bewegung.


  Einer der Piloten richtete sich auf, starrte mit entsetztem Gesicht aus dem Fenster.


  Der Suchscheinwerfer unter dem Rumpf flammte auf und drehte sich kreisend, wanderte taghell über die Leichen, die Trümmer, die Gebäude. Währenddessen steigerte sich das Dröhnen der Turbinen, die Rotoren kreisten schneller und peitschten die Luft.


  Er will weg!


  Malleus sprang auf. »Halt!«, schrie er und wusste, dass der Pilot ihn nicht hören würde.


  Er packte den Koffer und sein Handgepäck und hetzte durch den Regen zur Maschine, die sich startbereit machte; zischend rebellierte die Glut der Culebra gegen die Feuchtigkeit, die sie traf.


  Auf dem Weg zu seinem Ticket aus dem traurigen, untergegangenen Reich des Adamastos veränderte sich plötzlich die Anordnung der Tropfen. Sie formten einen Vorhang aus Wasser und darin ein Frauengesicht, das sich Malleus in den Weg schob.


  »Du hast meine Tochter getötet«, sprach die Erscheinung. »Ich merke mir dein Gesicht, Malleus Bourreau. Und ich schwöre dir, dass ich dich nicht schonen werde. Es kommt die Gelegenheit, bei der ich meine Rache erhalte.«


  Malleus lief mitten durch das Wasserantlitz und zerstörte es. Er ahnte, dass sich Brigantinas Mutter zeigte und drohte. Es kümmerte ihn nicht. Sie kommt auf die Liste der Entitäten, die mich hassen.


  Der Helikopter rückte näher.


  Malleus schlug einen Bogen, damit er in den Scheinwerferkegel geriet und der Pilot ihn sah, zusätzlich schwenkte er die Koffer.


  Aber die Züge der Göttin erstanden neu aus dem Regen.


  »Ich verfluche dich!«, schmetterte sie ihm entgegen. »Niemals wird das Wasser dir Sicherheit geben, wo immer meine Macht gilt. Und auch wenn du zu schwimmen vermagst, sollst du sinken wie ein Stein. Hüte dich vor mir. Hüte dich vor dem Zorn einer Mutter!«


  Erneut durchbrach Malleus die Barriere.


  Dass eine Entität verärgert reagierte, kannte er. Doch niemals war ihm eine handfeste, eindeutige Verwünschung zugegangen. Aber er lebte schon viel zu lange, um es ernst zu nehmen.


  Der Pilot sah ihn kommen. Das helle Licht unter dem Helikopterrumpf richtete sich auf ihn, blendete ihn und schwenkte zur Seite.


  »Gehen Sie zur Seitentür«, kam die Anweisung über Lautsprecher, »und halten Sie den Kopf unten.«


  Malleus nickte und rannte zum Einstieg, warf das Gepäck hinein und sprang ins Innere. Er klappte den dickläufigen Granatwerfer zurück, sicherte ihn und schloss die Tür, woraufhin sich der Hubschrauber vom Boden löste und rasch in den Nachthimmel stieg.


  Die Leiche des Soldaten pendelte im Haltegeschirr vor und zurück, als wäre sie eine überlebensgroße Marionette, derer ihr Spieler überdrüssig geworden war.


  Malleus roch das Blut, das an seiner Kleidung haftete und das vom Toten ausging. Schlagartig wurde ihm schlecht, hastig sog er an der Zigarre, die sich erfolgreich gegen das Erlöschen zur Wehr gesetzt hatte.


  »Wir fliegen zurück zum Stützpunkt«, sagte der Pilot über den Lautsprecher. »Sind Sie verletzt?«


  »Nein.« Malleus sah an sich hinab und bemerkte den langen Schnitt am Oberschenkel erst jetzt. Prompt folgte der Schmerz, als hätte die Wunde darauf gewartet, entdeckt zu werden. »Doch«, korrigierte er. »Muss genäht werden, fürchte ich.«


  »Ich sage der Basis Bescheid.« Der Pilot ließ die Verbindung vermutlich vor Aufregung in den Frachtraum offen, während er funkte. »Walhalla, hier Hugin Eins. Kehren von Einsatz zurück, Zielperson an Bord. Einheit wurde aufgerieben, Monitore zeigen null Lebenszeichen. Brauchen einen Arzt. Zielperson und ich sind verletzt. Kommen.«


  »Roger, Hugin Eins. Haben verstanden«, erfolgte die Antwort undeutlich. »Hoffentlich war der scheiß Atheist das wert. Kommen.«


  »Roger, Walhalla. Ankunftszeit T minus fünfzehn Minuten. Over and out.«


  Malleus paffte und schloss die Augen, rieb sich über den Bart. Hoffentlich bin ich es.


  
    * * *
  


  Germanien (keltisches Gebiet), Chattia (Hessen), Frankfurt, November 2019


  


  Marianne Lagrande trug weniger Achtzigerjahre an sich als sonst, um nicht aufzufallen. So begnügte sie sich mit schwarzen Leggins, einem langen weißen Rollkragenpullover und Boots; die blondierten Haare lagen unter einem roten Barett, und auf der Nase saß eine Sonnenbrille.


  Als sie an einer spiegelnden Scheibe vorbeikam, fand sie sich durchaus normal gekleidet. Dass sie von manchen anderen Leuten dennoch angestarrt wurde, schob sie auf die betonende Schminke.


  Lagrande betrat die Halle von Terminal 1 des Frankfurter Flughafens, in der sie sich mit Inspektor Bourreau verabredet hatte. Es herrschte gemächlicher Betrieb, an einem Sonntagmorgen scheinen die wenigsten fliegen zu wollen.


  Außer Monsieur l’Inspecteur. Lagrande blickte sich suchend um und entdeckte ihn in einem offenen Café, das vor dem Zugang zu den Sicherheitskontrollen eine Ebene unter ihr lag.


  Er wirkte müde, starrte auf seinen PDA und fuhr sich gelegentlich über die schwarzen Bartenden und das Kinnbärtchen. Vor ihm standen auf einem Tablett eine Tasse mit Kaffee, ein Teller mit den Resten eines belegten Brötchens sowie ein Obstsalat; das dunkelbraune Etwas daneben war eine angerauchte Zigarre. Anscheinend nahm er auch im Flughafen keine Rücksicht auf Verbote.


  Er hat abgenommen. Lagrande atmete durch und spürte, wie der Anblick des einsam und verloren wirkenden Mannes sie rührte.


  Sie mochte ihren Chef.


  Weil er anders war, und das nicht nur wegen des Daseins als Atheist und seines elegant-ungewöhnlichen Kleidungsstils.


  Und weil er ihr die Gelegenheit gab, zu beweisen, dass sie mehr konnte, als Berichte zu schreiben, zu sichten, zu recherchieren und Handlangerarbeiten zu tätigen. Das Banlieue-Mädchen war blond, nicht dumm, und er hatte es erkannt.


  Auch wenn er ein bisschen für diese Feststellung brauchte. Lagrande lächelte vor sich hin und ging zur Rolltreppe, um nach unten zu fahren.


  Drei Tage waren seit dem Absturz des Jets und Bourreaus Rettung vergangen. Man hatte ihn im Militärhospital behalten, um die Fragen verschiedener Behörden zu klären, die das Ereignis nach sich zog. Mehr wusste sie nicht. Lautrec schwieg sich ihr gegenüber aus.


  Lagrande hoffte, dass sie gleich mehr von Malleus selbst erfuhr.


  Bourreau bemerkte sie und blickte hoch, lächelte freundlich und ein wenig erleichtert.


  »Madame. Wie schön, Sie zu sehen.« Er erhob sich, um ihr den Stuhl zurechtzuschieben; dabei rutschten schwarze Strähnen vor seine Augen.


  Auch dafür mochte sie ihn. Ein Mann, der einer Frau in einem Flughafencafé den Plastikstuhl anbot. Manieren. Aufmerksamkeit. »Das kann ich nur zurückgeben, Monsieur l’Inspecteur.« Sie setzte sich. »Sie erleben ja was.«


  »Das geht mir schon seit Jahren so«, erwiderte er mit einem Anflug von schwarzem Humor und legte zu ihrem Erstaunen die Finger gegen die Lippen, bevor sie antworten konnte. Dann nahm er den PDA, schaltete ihn vollständig ab und legte ihn in eine kleine schaumstoffgedämmte Metallschachtel, die er sorgsam schloss. »Die müssen Sie zu einer Adresse in Lutetia bringen«, sagte er anschließend geheimnistuerisch und nannte das Viertel sowie die Straße. »Sie legen es dort in den Briefkasten mit dem Namen Connaisseur.«


  Lagrande zog die Box neugierig zu sich. »Mehr nicht?«


  »Mehr nicht.« Bourreau winkte einen Kellner zu ihnen und ließ sie eine Bestellung aufgeben. Sie wählte einen Kaffee mit Croissant, weil sie es tatsächlich gerne aß, Klischee oder nicht. »Ein Kumpel wird ihn zerlegen und auf Wanzen untersuchen.«


  Ihre geschwungenen Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Bei Ihnen auch?« Sie hatte ihm geschrieben, dass die Unbekannten damals während des Überfalls ihren Laptop mit einem Spähprogramm infizierten.


  »Die Idee kam mir zu spät. Es kann sein, dass ihn jemand präparierte. In Neu Karthago.« Er langte in die Tasche seines Obergewands und nahm Einzelteile eines winzigen elektronischen Geräts heraus. »Das haben die Experten auf der Bundeswehr-Basis beim Routinecheck entdeckt: Tracker-Wanzen, Audio-Sender. Sie waren in verschiedenen Kleidungsstücken verborgen. Jemand wollte wissen, wo ich bin und was geredet wird.« Er zeigte auf die Schachtel. »Und ich denke, er wollte noch mehr wissen.«


  Lagrande fluchte saftig und undamenhaft und errötete im gleichen Moment, weil Bourreau loslachte. Banlieue-Mädchen. »Der Sammler nutzt wirklich jede Gelegenheit.«


  Zu ihrem Erstaunen schüttelte er nachdenklich den Kopf und streifte die längeren schwarzen Strähnen aus dem Gesicht, die alte rote Narbe unter dem Auge kam damit stärker zur Geltung.


  »Das geht nicht auf den Sammler zurück. Ich werde von einem Unbekannten verfolgt. Warum, das weiß ich noch nicht.« Er senkte die Stimme. »Was ich Ihnen erzähle, Madame Lagrande, müssen Sie für sich behalten: Es ist der Glyphenmörder, der vor einigen Jahren in Italien sein Unwesen trieb. Nun scheint er mich für seinen besten Freund zu halten.«


  »Seit wann?«


  »Seit ich in Italien wegen des toten Bürgermeisters recherchierte. Denke ich. Die Morde mit der registrierten Mordwaffe begannen ab diesem Tag. Zuvor galt er jahrelang als verschwunden, manche hofften auf sein Ableben.« Bourreau rieb sich über den Kinnbartstreifen. »Er rettete mir mindestens zweimal das Leben. Auch im Jet.«


  Lagrande nippte aufmerksam an ihrem Kaffee. »Könnte man ihn gegen den Sammler ausspielen?« Die Frage kam über ihre Lippen, bevor sie nachdachte.


  Und wieder musste er lachen. »Sie sind pragmatisch, Madame.«


  »Bin ich.« Sie grinste kurz, bevor die Sorge um den Inspektor in ihr aufstieg. »Sie sollten Lautrec…«


  »Nein«, lehnte er sofort ab. »Ich schneide meinen Schatten von sämtlichen Informationen ab und entkomme ihm. Wenn er wieder was von mir will, muss er sich in meine Nähe begeben. Da ich jetzt weiß, dass es ihn gibt, wird er mir auffallen.«


  »Und dann?«


  »Festnehmen.«


  »Ohne zu wissen, wie er aussieht? Wäre eine Falle nicht besser?«


  »Ich kenne seine Augen. Und seine Statur. Für eine Falle fehlt mir im Moment die Zeit. Der Sammler hat Vorrang.« Rasch fasste er zusammen, was an Bord des Jets geschehen war.


  Offiziell galt der Vorfall als eine missglückte Flugzeugentführung, wie er ihr einschärfte, um jegliche persönliche Verbindung zu ihm zu verschweigen. Es würde mehr Aufmerksamkeit erregen, und mehr Aufmerksamkeit bedeutete mehr Schwierigkeiten bei seinen Ermittlungen.


  »Ich habe mit dem Sammler über eine Internetverbindung gesprochen, und glauben Sie mir, Madame Lagrande: Dieser Mann geht über so viele Leichen, wie er möchte, bis er hat, was er will. Er ist schlimmer als mein Schatten.« Bourreau hob die Culebra und roch daran. »Deswegen muss ich mit der nächsten Maschine nach Japan. Eine private Auftragsanfrage: Es wurde eine Statuette gestohlen. Und ich denke, sie gehört zu den gesuchten Artefakten. Sie wird der Prä-Aeronautik zugerechnet, genauso wie die Goldflügler aus Mannheim.«


  Lagrande trank beim Zuhören mehrmals von ihrem Kaffee, bis er leer war und sie einen zweiten bestellte, um das Croissant zu dippen.


  In ihr regte sich Widerstand gegen seine These, aber sie traute sich nicht, ihre Zweifel zu äußern. Die Schuldgefühle wegen des Verlusts der Figürchen trugen dazu bei.


  Aber Bourreau sah es ihr an. »Andere Theorien?«, erkundigte er sich freundlich und frei von Herablassung. »Ich bin ganz Ohr, Madame.«


  »Es kommt mir… unpassend vor«, eröffnete sie behutsam. »Wir haben doch bereits ein Artefakt aus Japan.«


  »Und?«


  »Aktuell sieht es für mich danach aus, als stammten die vermissten Gegenstände aus verschiedenen Kulturkreisen beziehungsweise Kontinenten.« Lagrande zählte an den Fingern auf. »Wir haben: den japanischen Fächer des Susanoo no mikoto, die afrikanische Statuette des Oddua mit Diamant und … bis vor Kurzem die Goldflügler aus Südamerika, Bogotá.« Sie räusperte sich über den Verlust hinweg. »Wir wissen von Nandi, dem Horn des indischen Götterstiers, und vom Ziegel aus dem Orient, von der Krone der Langobarden. Und dieses Artefakt, das Sie im Jet erbeuteten.«


  Bourreau griff in die andere Jackentasche und nahm sein Zigarrenetui heraus, öffnete es scheinbar anbietend und präsentierte ihr stattdessen eine geschnitzte Spitze, die zu einem Pfeil oder einer Harpune passen könnte. »Inuit«, sagte er und klappte das Behältnis zu. »Ich gebe es Ihnen, sobald ich zum Flugzeug gehe. Bringen Sie das Artefakt zu den anderen.«


  Lagrande sah ihre Vermutung untermauert. »Ich wüsste keinen Grund, warum der Diebstahl in Tokio was mit den gestohlenen Gegenständen aus Hannes Heins Kabuff zu tun haben sollte.«


  Bourreau wirkte auf ihren Einwand hin nachdenklich. »Das ist nicht ganz von der Hand zu weisen, ma Chère.«


  Lagrande machte es Spaß, mit ihm auf dem Fall herumzudenken. Die Umgebung des Flughafens geriet in den Hintergrund, sie nahm die Durchsagen und die Menschen um sich herum nicht mehr wahr. Jagdfieber. »Warum denken Sie, dass es was damit zu tun haben könnte?«


  »Der Kunde sagte, er habe die Figur bei einem Aufenthalt in Hamburg gekauft, und er nannte Mohrs Namen.«


  Lagrande musste zugeben, dass auch das ein gutes Argument war. »Dann müssen Sie wohl nach Japan fliegen, um eine falsche Spur auszuschließen.«


  Er nickte, fuhr sich über die dunklen Bartenden. »Erzählen Sie mir genau, was in Mannheim vor dem Museum geschehen ist.«


  Ich befürchtete es. Sie erstattete detailliert Bericht und erwähnte auch den Besuch der Agentin vom Staatsschutz im Büro sowie den anschließenden Diebstahl der Goldflügler aus ihrem Schreibtisch.


  Und noch während sie ihrem Vorgesetzten sagte, dass sie es dem Sammler ebenso zutraute wie Crick, kam ihr in den Sinn, dass auch die astreine Germanin Wertheimer hinter dem dreisten Klau stecken konnte.


  Lagrande sah Bourreau an, dass er das Gleiche dachte.


  »So oder so sind sie vorerst verschwunden«, nahm er es recht gefasst auf. »Wichtiger ist, dass Ihnen nichts geschehen ist. Sowohl bei Ihnen zu Hause als auch in Treva und im Museum.« Er lehnte sich nach vorne. »Haben Sie mit Ove Schwan gesprochen?«


  Also ist er es tatsächlich. Sie verneinte und schob alle Fragen zu ihrem Beschützer und der gemeinsamen Vergangenheit mit ihrem Chef zur Seite. Es war nicht maßgeblich für den Fall. »Er grüßte bislang immer nur.«


  Bourreau schnalzte unzufrieden mit der Zunge. »Es hätte mich wirklich interessiert, was der Unsinn mit der Visitenkarte von GodsEnd sollte.«


  Das frage ich mich auch. Lagrande dippte das Croissant und biss ab. »Was wurde in Japan gestohlen?«


  »Eine Terrakotta-Figur, die man Dogū nennt. Wie schon gesagt: Sie passt von der Aussage her zu den Goldflüglern und der Theorie der Prä-Aeronautiker«, antwortete er. »Manche unterstellen ihnen, mehr als nur Schmuck und Beigaben zu sein.«


  »Prä-Aeronautik«, murmelte sie vor sich hin.


  »Das ist die Theorie, dass Außerirdische die Menschheit in grauer Vorzeit besuchten und ihnen halfen oder die Zivilisation gar erst erschaffen haben«, half er ihr geduldig aus. »Eine Erklärung übrigens für manch seltsam anzuschauende Götterdarstellung. Ich neige eher dazu, das zu akzeptieren als Entitäten.«


  »Ich weiß, Monsieur. Ich dachte nur: Es wäre das erste verbindende Element– was aber ausschließlich auf zwei Artefakte zutrifft«, warf sie kauend ein und legte einen Ellbogen auf den Tisch. Der Kaffee rann ihr am Kinn entlang, was sie mit einer Hand rasch wegwischte. Bourreau reichte ihr eine Serviette, und sie kam sich wie ein Trampel vor. »Brauchen wir nicht etwas, das alle vereint?«


  »Das ist Ihre Aufgabe«, gab er zwinkernd zurück. »Sie sind meine verehrte persönliche Rechercheassistentin.« Er machte plötzlich ein Gesicht, als wäre ihm etwas eingefallen. »Haben Sie ein sicheres Smartphone dabei?«


  Verehrt. Lagrande reichte es ihm hinüber. Nie weiß man, wann er es ernst meint. Sie blickte sich in der Halle um, beobachtete die ankommenden Reisenden, die sich nach kurzer Orientierung auf der Anzeigetafel zu ihren Gates bewegten.


  Natürlich gab es mit der Rückkehr der Gottheiten neue Fluglinien, wie LokiFlight und EhecatlAirway, die von Entitäten betrieben wurden, hieß es, und garantierten, nicht in Turbulenzen zu geraten. Auf den Infobildschirmen liefen im Wechsel Werbespots für Urlaubsziele.


  Gerade warb Ägypten offensiv darum, die pharaonischen Wunder mit eigenen Augen zu sehen, und eine unaussprechliche mexikanische Entität lud zum Springbreak ans Meer in einen unaussprechlichen Ort. Es wurde was geboten. Auch Sodom und Gomorrah lockten zu »jeglichen Vergnügungen«, die Werbeeinspieler blieben halbwegs jugendgerecht. Zumindest in Frankfurt.


  Malleus stellte eine Verbindung über das gesicherte Wi-Fi des Flughafens her.


  Es dauerte eine knappe Minute, dann erschien Cricks graubärtiges Gesicht auf dem kleinen Display. »Oh, Sie sind es, Inspektor!«, sagte er überrascht. »Hallo, Madame Lagrande.«


  Sie hob das zur Hälfte aufgegessene Croissant zum Gruß.


  »Geschätzter Mister Crick, ich habe verschiedene Informationen zu unserem unbekannten Sammler«, begann Bourreau auf seine freundliche, ruhige Art. »Er ist männlich, geschätzt sechzig plus, hat kaum mehr Haare auf dem Kopf, sitzt an einem Schreibtisch aus hartem Holz, und ich wage die Prognose: Teak.«


  Crick fiel ihm mit einem Auflachen ins Wort. »Das ist nicht gerade eingrenzend.«


  »Er trägt an der rechten Hand einen Siegelring mit einem Wappen, in dessen Mitte sich eine Pyramide befindet, außerdem einen weiteren Ring, der aus poliertem Gold mit eingraviertem Auge und einem Schmuckstein besteht, wenn ich es richtig erkannte«, schilderte Bourreau. »Könnte ein Smaragdsplitter gewesen sein. Seine Stimme ist unauffällig, und er muss sehr von sich überzeugt sein. Ein extrem starker Charakter.«


  Lagrande aß, fasziniert von der Ruhe ihres Chefs, das Gebäck zu Ende. Man merkte ihm nicht an, wie nahe er dem Tode gewesen war. Was geschah auf dem zerstörten Flughafen? Sie hatten nicht darüber gesprochen. Vermutlich absichtlich nicht.


  Crick nickte, er machte sich Notizen.


  »Außerdem nutzt er eine Krawattennadel mit dem gleichen Wappen. Abgesehen von der Pyramide war es kariert, hatte zwei gekreuzte Geweihe und einen Berg. Denke ich«, fügte er an. »Mehr weiß ich nicht.«


  »Das ist schon mal etwas. Ich höre mich um.« Crick sah auf die Uhr. »Ich muss zu einem Kunden. Wie kann ich mich melden?«


  »Vorerst läuft alles über Madame Lagrande«, erwiderte Bourreau. »Mein PDA ist defekt.«


  »Gut. Bis bald. Dann kann ich auch Neuigkeiten zu den Artefakten liefern.« Crick unterbrach die Verbindung.


  »Japan wartet, Monsieur l’Inspecteur.« Lagrande wischte sich die Finger an der Serviette ab. »Ich knacke die restlichen Codes, bis Sie wieder zurück sind. Wir werden staunen, was gestohlen wurde, und Sie werden sehen: Ich hatte doch recht, was meine These angeht.«


  »Das ist sportlich und engagiert.«


  »So bin ich. Banlieue-Mädchen arbeiten verbissen, wenn sie was haben wollen.« Sie lächelte ihn an und spürte dabei, dass sie etwas mehr Flirt in den Blick legte, als es sich für eine Untergebene schickte. Hastig schlug sie die blaugrünen Augen nieder. Idiot!


  »Die Artefakte sind wo?«


  »Jetzt in einem dicken Panzerschrank bei Tresoriale. Ein Unternehmen, das sich auf hochwertige Sicherung von Wertgegenständen spezialisierte. Niemand kommt da rein. Nicht mal eine Gottheit.« Sie wagte noch nicht wieder, ihn anzuschauen, und errötete zu allem Überfluss. Das war dämlich.


  »Wie sollten sich Entitäten aufhalten lassen?«


  »Man sagt, der Inhaber ist selbst einer.« Lagrande hüstelte und nahm ihr Smartphone an sich. Dabei berührten sich ihre Finger zufällig, was ihr nicht unangenehm war. Nur als sie ihre schlecht lackierten Nägel bemerkte, fiel sie innerlich in sich zusammen. Quelle honte. Sie steckte das Gerät ein und trank aus Verzweiflung den letzten Schluck kalten Kaffees.


  »Gut. Dann bleiben sie vorerst dort.« Bourreau ließ sich nichts anmerken und fuhr sich über den Fu-Manchu. »Madame, Sie werden sich an die Codes machen, den PDA abliefern, wie ich es Ihnen sagte, und sich vorerst aus der Schusslinie heraushalten.« Er stand auf und warf sich den Mantel über, setzte den schwarzen Hut auf, der sehr neu aussah.


  »So gut ich es kann«, gab sie lächelnd zurück und erhob sich ebenfalls.


  »Umarmen Sie mich zum Abschied?«, fragte er verschmitzt.


  »Was?«, brach es verwundert aus ihr heraus. »Ich meine, sicher. Gerne.« Lagrande legte ihre Hände auf seine Schultern und gab ihm links-rechts-links Küsschen. Gleichzeitig spürte sie seine Finger an ihrer Hüfte, dann streifte die andere Hand ungeschickt ihren Oberkörper, touchierte ihre Brust. Auch das war nicht unangenehm. Seltsam, aber nicht unangenehm.


  »Verzeihen Sie mir«, murmelte Bourreau. »Ich habe Ihnen die Harpunenspitze zugesteckt. Bringen Sie sie in den Panzerschrank.« Er richtete sich auf und grüßte sie nochmals, indem er an die Krempe tippte, und wandte sich um; die dünne, geknickte Culebra wanderte in den linken Mundwinkel.


  Leicht verwundert und innerlich aufgewühlt stand Marianne Lagrande im Café und blickte dem Ermittler nach, der sich auf die Sicherheitskontrollen zubewegte.


  Irgendwas hatte sich in Bezug auf den Mann eben bei ihr verändert. Noch konnte sie es nicht richtig einordnen, aber sie ahnte es.


  Aber das ging überhaupt nicht.


  Ein harter Stoß traf sie gegen den rechten Arm und die Schulter, der Einschlag zwang sie zu kleinen Ausgleichsschritten.


  »Oh, là, là, Attention!«, rief sie genervt.


  Eine junge Frau mit großem silbernem Koffer hatte den Abstand unterschätzt und war auf dem Weg zum Tresen des Cafés halb mit ihr kollidiert.


  Sie trug ein schlichtes, doch elegantes, fast schwarzes Etuikleid, auf dem sich rund um den Kragen Ornamente entlangzogen. Darüber lag ein heller Trenchcoat mit Pelzapplikationen. Die langen, schimmernd schwarzen Haare waren am Hinterkopf zusammengesteckt, was die Aufmerksamkeit von selbst auf das wunderschöne Gesicht und die grünen Augen lenkte, aus denen Lagrande ein zorniger Blick traf.


  »Sie standen im Weg«, erwiderte die Unbekannte lapidar. »Niemand steht mir im Weg.« Damit wandte sie sich an den Kellner und bestellte einen Kaffee zum Mitnehmen.


  Salope! Kurz überlegte Lagrande, ob sie etwas erwidern solle, aber mit solchen Spielchen hielt sie sich nicht auf. Neureiche Menschen ohne Anstand und Manieren fielen irgendwann von selbst, ohne dass man sie schubste. Sie konnte nicht die nächste französische Revolution ausrufen.


  Stattdessen kontrollierte sie, ob die scheinbar vermögende Dame ihr nichts gestohlen hatte. Den Rempeltrick kannte Lagrande bestens. Doch sie vermisste nichts. Dann los. Ich habe Aufträge.


  
    * Α Ω *
  


  Hat er, dem ich folge, gedacht, ich bin leicht abzuhängen? Nur weil er die Wanzen fand?


  Irrtum.


  Großer Irrtum.


  


  Von der Galerie aus habe ich alles im Blick. Ihn, die Achtziger-Frau.


  Sie reden, aber ich bin leider zu weit weg, und meine Augen und Ohren hat er in die Box gelegt. Er ist dahintergekommen, dass umgebaut wurde.


  Scheiße. Somit beginnt für mich die Hinterher-Reiserei von vorne. Lästig.


  Ist das der Dank, dass ich ihm zweimal den Arsch gerettet habe? Er kickt mich aus seinem Leben?


  Eigentlich verlangt das nach einer Strafe.


  


  Das Letzte, was ich lesen konnte: Auftrag. Japan. Tokio. Da will er hin.


  Die Maschine ist ausgebucht, er hat den letzten Platz. Muss ich mir wieder was einfallen lassen, ist aber auf dem Frankfurter Flughafen viel schwerer als in Neu Karthago. Fuck.


  


  Sie reden ziemlich lang. Bekomme nichts mit. Ärgerlich.


  Sollte vielleicht Lippenlesen trainieren, und zwar die obigen. Die Achtziger-Frau ist mit ihren Leggins dicht dran, dass man auch unten lesen kann.


  Die Achtziger. Schreckliche Zeit.


  Wie ein Unfall, bei dem alle mitgemacht haben. Oder ein Gangbang im Altersheim, und wenn das Licht angeht, schämen sich alle.


  


  Ich schaue mir das Video, das er von seinem PDA und aus der Cloud gelöscht hat, demnächst auf einer großen Leinwand an. Vom Kampf in den Flughafenruinen. Das kommt in Dolby Surround garantiert doppelt stramm. Dazu Popcorn und Cola: der perfekte Action-Film!


  Hatte seine Vorteile, alles an mich in Kopie weiterzuleiten, was der PDA bis dato machte.


  Denke, er wäre überrascht, die Wahrheit zu kennen. Der Pilot im Cockpit scheint ohnmächtig gewesen zu sein, und auch sonst hat es niemand gesehen. Wie das Gemetzel wirklich gelaufen ist.


  Muss gestehen: Bei allen Gottheiten auf der verfickten Erde– DAS hätte ich ihm niemals zugetraut.


  Aber ich kenne nun ein Geheimnis.


  Eins.


  Wetten, dass er noch mehr hat? Alleine die Zigarren, dieser Rauch, der macht, was er will, und der Figürchen formt und so was.


  Oder dass er überhaupt noch lebt, obwohl die Gottheiten ihn mit einem Fingerschnipsen beseitigen könnten, weil er ihnen auf die Eier geht.


  Da lauert noch was.


  


  Da, er steht auf und, oh, sie verabschieden sich doch sehr innig. Niedlich. Fast ein Casablanca-Abschied. Atheisten-Humphrey und Blondie-Ingrid.


  


  Die Frau braucht lange, bis sie sich von seinem Anblick losreißen kann und … bämm, das war ein Einschlag!


  Die schicke Lady hat sich den Weg mit einem Bodycheck frei geräumt, obwohl sie bequem vorbeigekommen wäre. Die hat ganz klar schlechte Laune, und … halt, halt.


  Das Gesicht!


  Das Gesicht kenne ich doch!


  Hole es mir mit der Vergrößerungsfunktion meiner Brille näher.


  Bei Bacchus, der alten Halbschwuchtel: Das ist SIE! Die kleine irre Nonne! Die keine Nonne ist. Die ihm schöne Augen gemacht hat und sich von ihm besteigen lassen wollte.


  Mit der habe ich gar nicht mehr gerechnet. Und aus dem Weg räumen, wie ich es ihr versprochen habe, kann ich sie nicht. Ganz schlechte Idee am Flughafen. Überall Bullen.


  


  Die Achtziger-Lady fährt die Rolltreppe hoch, geht an mir vorbei.


  Sie riecht gut. Bisschen nach Puder und Vanille.


  


  Was mache ich?


  Denke mir eine Strafe für ihn aus. Das Ausschließen war NICHT nett.


  Undankbar.


  Nein: frech.


  Nein: eher unverschämt! Jawohl, unverschämt!


  Aber erst muss mir einfallen, wie ich an ihm dranbleibe.


  
    * * *
  


  Nippon (Japan), Honshū (Hauptinsel), November 2019


  


  Malleus fühlte sich sehr müde nach den dreizehn Stunden im Flugzeug, und dennoch konzentrierte er sich auf die Ausführungen seines Gegenübers zum Diebstahl. Er trank dabei vom gesüßten Matcha, dem traditionellen japanischen Grüntee, der angeblich die Lebensgeister weckte. Der Geschmack weckt zumindest Tote.


  Der Flug hatte länger als geplant gedauert. Zwar gelang es den Maschinen, die Entfernung schneller zu überbrücken als vor einigen Jahren noch, aber die Entitäten-Aktivitäten sorgten zuweilen für spontane Umwege. Der Luftraum im asiatischen Bereich galt– je nach Route– als schwierig bis knifflig. Indien mit seinen dreißigtausend Entitäten und der japanische Shintoismus mit seinen vielen Kami machten eine Reise spannend.


  Da sich Malleus bereits bei seinem letzten Flug in ziemlicher Gefahr befunden hatte, ging er fatalistisch gestimmt an Bord.


  Am Tōkyō Kokusai Kūkō, dem internationalen Airport, war er von einem Chauffeur in Uniform abgeholt, in einer Limousine nach Shibuya gefahren und einem Turboaufzug in das Penthouse eines viele Hundert Meter hohen Wolkenkratzers transportiert worden. Dort stand er nun, umringt von Vitrinen und Schaukästen mit Kunstgegenständen.


  Malleus sah abwesend zum Fenster hinaus, atmete dabei parfümierte Luft ein, die nach Kirschblüten roch.


  Der Eindruck des nächtlichen Tokios war imposant, und insbesondere Shibuya, das Szeneviertel schlechthin, erstrahlte mit seinen Neon-Werbetafeln.


  Nippon gehörte wie Indien zweifelsfrei zu den Gewinnern, was die Rückkehr der Götter anging. Ihre Glaubensansichten hatten sich bestätigt, und die Handvoll Christen liefen beinahe vollständig zum Buddhismus oder Shintoismus über. Eine späte Genugtuung für das stolze Japan, mit dem die Europäer beim Erstkontakt nicht eben zimperlich umgegangen waren. Nippon blühte auf, die Kami meinten es überwiegend gut.


  Dass sich Malleus offen unhöflich gegenüber seinem Gastgeber benahm, hatte einen Grund. Er bemerkte, dass sein Gegenüber die Provokation bemerkt und zu sprechen aufgehört hatte.


  Im Fenster spiegelten sich Mister Satōs Umrisse. Er war ein kleiner Mann um die fünfzig in einem schwarzen Anzug mit weißem Hemd und dunkler Krawatte, wie es viele japanische Männer trugen. Business-Uniform. Die schwarzen Haare trug er kurz und mit Gel zu einem Mittelscheitel frisiert.


  Zu Malleus’ Freude besaß er noch alle zehn Finger. Ungern hätte er einen Kunden gehabt, der im Dienst der Yakuza, der japanischen Mafia, stand. Er wandte sich ihm zu und überblickte nochmals den Ausstellungsraum, in dem zwei der vielen Vitrinen in Trümmern lagen. In einer davon war die entwendete Dogū-Figur gewesen.


  Am Flughafen hatte sich Malleus einen spottbilligen Ersatz-PDA gekauft und rasch eingerichtet, damit er etwas zum Aufzeichnen und für die Kontaktaufnahme zu Lagrande besaß. Mit ihm filmte er die Szenerie ruhig ab.


  Die verbliebenen Dogū mit ihren geometrischen Schmuckmustern fand er reichlich hässlich und grotesk. Zwischen fünfzehn und dreißig Zentimetern waren sie groß. Meist stellten sie eine weibliche Figur dar, mit Gesicht, zu kleinen Armen, abstehenden Beinen und Froschaugen. Die weiblichen Geschlechtsmerkmale wurden besonders betont, was auf eine Muttergottheit und einen Fruchtbarkeitskult verwies. Manche sahen in der Form stilisierte Außerirdische in Raumanzügen.


  Die zweite Vitrine musste etwas Großes beinhaltet haben.


  Viel zu groß für eine Dogū. Es passt nicht, was ich sehe. »Würden Sie mir freundlicherweise die Wahrheit erzählen, Mister Satō?«, bat Malleus und richtete die Linse auf das Gesicht des Geschäftsmanns, zoomte näher auf das Stahllächeln, das sich nicht einen My veränderte. »Nur dann kann ich ermitteln.« Er mochte es nicht, verarscht zu werden.


  »Sie wissen?«


  »Ich weiß, Sir.«


  Satō deutete eine typische japanische Verbeugung an. »Verzeihen Sie mir, dass ich es versuchte. Aber ich fürchtete, Sie würden den Auftrag nicht annehmen.«


  »Sie haben die Statuetten nicht in Hamburg gekauft, richtig?«


  »Richtig, Mister Bourreau.« Er deutete auf die verschiedenen Kunstgegenstände seiner privaten Sammlung. »Ich beschäftige mich mit Prä-Aeronautik, wie Sie sehen. Aber nicht nur.« Er begab sich neben die zweite große zerschmetterte Vitrine. »Ich sammle alles, was einen göttlichen Ursprung hat, den man nicht zuordnen kann.«


  Malleus horchte auf und senkte den PDA. »Was stand in der zweiten Vitrine?«


  Der Japaner verbeugte sich wieder. »Ich weiß nicht.«


  »Sie haben Glück: Normalerweise breche ich bei Täuschungsversuchen meiner Kunden den Auftrag ab und behalte die Anzahlung«, sagte er, um Satō ein schlechtes Gewissen zu machen. Nun wurde es doch noch spannend. »Wie war es denn, Mister Satō? Erklären Sie mir das doch, bitte.«


  »Ich hatte das Artefakt schon vor längerer Zeit erworben, aber die Lieferung verzögerte sich. Behörden in der Osmanischen Republik …«


  »Osmanische Republik?« Malleus wurde vom Geständnis überrascht. Er hatte mit einer größeren obskuren Dogū-Figur gerechnet oder vielleicht einem Oni-Standbild, aber nicht mit einem anderskulturellen Gegenstand. Er hörte Lagrandes triumphales Lachen bis nach Tokio.


  »Ganz recht. Es mussten Expertisen herangeschafft werden, denn ohne die durfte keine Ausfuhr geschehen«, erklärte der Japaner.


  »Sie müssen doch wissen, was Sie kauften, Sir.«


  »Das tue ich. Indirekt.« Satō stand neben den Scherben wie ein Schuljunge, der sich seine Standpauke beim Direktor abholte. Es war ihm mehr als unangenehm. »Auf dem Berg Dülük Baba Tepesi finden oft Ausgrabungen statt. Abgesehen von den üblichen Funden aus römischer Zeit befand sich eine Stele darunter, die zu keinem bekannten Gott passte. Das machte es für mich interessant. Das Archäologenteam sandte mir Drei-D-Bilder, aufgrund derer ich mich zum Kauf entschied.« Er seufzte. »Stellen Sie sich vor, Mister Bourreau: ein unbekannter Gott! In meiner Sammlung! Das ist einzigartig und die Erfüllung eines Traums!«


  Malleus lächelte halbherzig. »Also wussten Sie doch, was …«


  Aber Satō machte eine verneinende Geste. »Die Lieferung erfolgte während meiner Abwesenheit. Und mein Personal, das die Lieferung in Empfang nahm und aufbaute, wurde ermordet. Ich denke, dass ein Kami einbrach. Aus Eifersucht auf jenen Gott, der in Tokio nichts verloren hat. Deswegen sind Sie hier.«


  Malleus deutete auf den kleineren zerstörten Schaukasten. »Und die Dogū?«


  »Habe ich weggenommen. Damit es für Sie einen ersten Grund gibt, nach Nippon zu reisen.« Die Erzählung stimmt immer noch nicht. Satō wusste Dinge über den Mord an Mohr, die man nicht aus der Presse oder dem Internet bezog. Malleus versuchte, dem Japaner bei der nächsten Lüge auf die Schliche zu kommen. Die Geschichte, die sein Kunde zusammenspann, stand auf so zerbrechlichen Terrakottafüßen wie die Dogū-Figürchen.


  »Sir, schauen Sie mich an, bitte.«


  Satō blickte ihn unverbindlich lächelnd an.


  »Wie viele Vitrinen hat der Raum?«


  Der Mann stutzte sichtlich. »Mister Bourreau, ich …«


  »Bitte: wie viele?«, drängte er freundlich. »Und nicht den Blick von mir lösen.«


  Ganz offenkundig rechnete Satō nach. »Siebenunddreißig.«


  »Seit wann sammeln Sie schon, Mister Satō?«


  »Seit … das ist schon so lange her.«


  »Was ist Ihr teuerstes Objekt?«


  »Können Sie nicht …«


  »Mister Satō, bitte.«


  Der Geschäftsmann starrte ihn an.


  »Sie wissen es nicht. Sie wissen viel zu wenig.« Malleus lächelte. »Sie sind nicht der Besitzer der Sammlung, Mister Satō.« Er rieb sich über die Enden des Fu-Manchu, sah sich um und schlenderte umher. Figürchen, Vasen, antiquierte Waffen, die angeblich von Halbgöttern und Göttern berührt und sogar genutzt worden waren, wie die Schildchen verrieten. »Was soll das, wenn ich fragen darf? Hat Ihr Boss, dessen Assistent Sie vermutlich sind, Angst davor, er könnte vor einem Ausländer sein Gesicht verlieren?«


  Vor der zerstörten Vitrine mit unbekanntem Inhalt blieb er stehen und bückte sich. Sieh einer an. Zwischen den glitzernden Scherben hatte er ein abgeplatztes Stückchen grauschwarzen Stein entdeckt. Ganz vorsichtig hob er es mit einem seiner Lederhandschuhe auf. »Ich denke, dass es keine Ausfuhrgenehmigung für das Artefakt aus der Osmanischen Republik gab. Und das wird zum Problem für Sie und Ihren Chef.«


  Satō schloss die Augen und verbeugte sich erneut entschuldigend, tief und lange. »Ich habe ihn gewarnt, dass Sie es durchschauen, Mister Bourreau. Er bestand darauf.«


  »Wollen wir dann so tun, als hätten Sie niemals versucht, mich hereinzulegen und sich durch eine schlecht ausgedachte Geschichte zu lügen?« Malleus hielt ihm den Splitter in Augenhöhe vor das Gesicht. »Das stammt vermutlich von dem Gegenstand, den ich suchen soll?«


  »Ganz recht.« Er verbeugte sich wieder. »Möchten Sie noch einen Matcha?«


  »Wenn Sie vielleicht einen Kaffee hätten? Am besten einen Mokka, passend zum Gegenstand«, konnte es Malleus nicht lassen und begab sich zu den Tatami, wo sich neben den bequemen Sitzkissen an der Wand auch ein kleiner Tisch befand.


  »Selbstverständlich. Ich bin gleich wieder zurück.« Satō verbeugte sich und eilte hinaus.


  Malleus setzte sich und musste leise lachen. Die Sache entwickelt sich spannender, als ich dachte.


  Ein wenig Enttäuschung setzte ein, weil es nichts mit den Treva-Artefakten zu tun hatte. Der vermeintliche Kulturenzusammenstoß der Entitäten wiederum besaß seinen Reiz. Es blieb fraglich, welche Geschichte sich als die wahre herausstellte.


  Malleus wusste, wie viel Ehre und Gesichtsverlust im modernen Japan bedeuteten. Die Traditionen erwachten zu neuer Wertschätzung.


  Anscheinend war mit dem Kauf des archäologischen Gegenstandes einiges schiefgegangen. Es hatte Tote gegeben, zwei Männer und drei Frauen, die ihm Satō zunächst als Opfer der Einbrecher präsentierte, ohne die Leichen zu zeigen. Außerdem gab es im Penthouse keine Spuren, die auf polizeiliche Ermittlungen schließen ließen.


  Daraus folgerte Malleus: Käme ans Licht, was der unbekannte Chef des unglückseligen Satō in seinem schicken Penthouse in Shibuya trieb, könnte er sich ein Tantō nehmen und Seppuku begehen.


  Somit bekam der Auftrag noch eine zweite und sehr menschliche Ebene.


  Satō kehrte zurück, er hatte ein vermutlich original osmanisches Kaffeegeschirr auf einem Lacktablett organisiert. Verschiedene Zuckersorten standen in kleinen Schälchen, ein Kännchen mit Milch gab es ebenso. Es duftete himmlisch, was sich intensivierte, als der Mann ausschenkte; die Kirschblüten wurden in den Hintergrund gedrängt.


  Satō reichte ihm mit einer Verbeugung das kleine Tässchen. »Mister Bourreau, ich habe den Auftrag, Ihnen alles zu berichten, was Sie wissen müssen, um uns zu helfen.«


  Erfreut nahm er den Kaffee und trank ihn, gab Zucker hinein und kostete erneut. So muss er schmecken!


  »Meine Angaben zur Ausgrabung in der Türkei stimmten.« Satō klatschte zweimal in die Hände, und der Raum verdunkelte sich.


  Die Wand gegenüber verwandelte sich in einen 3-D-Bildschirm, der laut Einblendung den Berg Dülük Baba Tepesi nahe der Stadt Gaziantep zeigte.


  Ein bärtiger Archäologe sprach in die Kamera. »Willkommen an der besonderen Stätte in Asia Minor! Mesopotamische Götter hatten ihren Tempel hier, die Römer errichteten später das Hauptheiligtum für Jupiter Dolichus, und ein christliches Kloster folgte, das bis in die Kreuzfahrerzeit stand«, erklärte der Forscher enthusiastisch. »Wir haben sechshundert Stempel- und Rollsiegel gesichert, die von verschiedener Herkunft sind.« Er winkte jemandem zu, und die Kamera schwenkte. »Wir fanden in den Resten eines christlichen Klosters zuerst eine Stele. Anderthalb Meter hoch und fragmentarisch erhalten. Man stelle sich vor: Sie war als Stützpfeiler in der Klostermauer eingesetzt! Die Christianisierung mauerte die fremden Götter einfach ein.«


  Nun wurde die Stele eingeblendet, der Ton endete.


  Satō ließ mit einer Handbewegung den Bericht anhalten.


  »Ich brauche die Bilder auf meinem PDA, bitte«, sagte Malleus und achtete auf das Relief, das eine bärtige Gottheit zeigte, die aus einem Blattkelch emporwuchs. Der Stiel reckte sich aus einem Kegel empor, der astrale Symbole aufwies; aus den Seiten des Kegels erhoben sich ein langes Horn und ein Baum, den die Entität mit der rechten Hand hielt.


  Aus dem Off sagte die Stimme des Archäologen: »Das ist unfassbar! Wir haben altorientalische Ikonografie, wie die Ausarbeitung des Bartes und die Haltung der Arme belegen. Eisenzeit, vermutlich. Wir sehen ein Kunstobjekt, das aus dem frühen ersten Jahrtausend vor Christus stammt. Und keiner weiß, um welche Gottheit es sich dabei handelt. Die Kollegen sind ratlos! Die astralen Zeichen gehören nicht in unseren Sternenhimmel.«


  Satō sagte etwas auf Japanisch, und der Bildschirm zeigte daraufhin einen Nachrichteneinspieler aus dem Osmanischen Staatsfernsehen, das die Ausgrabungsstelle zeigte.


  Leichen lagen rund um die Gruben, alle erschlagen oder mit Werkzeugen durchbohrt, aufgeschlitzt und zerhackt.


  »Das geschah vor wenigen Tagen«, kommentierte Satō. »Die Behörden gehen davon aus, dass es Grabräuber oder unter Umständen eine der lokalen Entitäten war, die sich durch die Anwesenheit der Archäologen gestört fühlte.«


  Malleus dachte sofort an den Fluch des Pharao, den man um 1900 bei den Ausgrabungen in Ägypten vermutete, der sich jedoch wissenschaftlich aufklären ließ.


  Das hat sich 2019 für die meisten geändert. Er trank vom Kaffee. Es gibt die Flüche real. Ungewollt hörte er die Drohung der Göttin Brixia im Ohr.


  »Waren das Grabräuber, die Ihr Chef sandte, Sir?«


  »Nein.« Satō ließ mit neuerlichem Klatschen das Licht aufflammen, der Bildschirm wurde zur Wand. »Die Archäologen hatten einen Tag vorher eine Statue geborgen, die der Stele sehr ähnelte. Detailreich und ungewohnt genau. Der Leiter des Teams nahm Kontakt zu uns auf, und wir wurden uns rasch einig, was den Preis anging.«


  »Verzeihen Sie, wenn ich nochmals einhake: Sie haben die Statue nicht gesehen?«


  »Mein Chef bekam sie in einer Live-Schaltung gezeigt, die gesendeten Dateien hingegen waren unbrauchbar.« Satō zeigte auf die Überreste der großen Vitrine. »Es wurde geliefert und aufgestellt. Was immer es war.«


  Malleus hatte längst begriffen, was den einflussreichen Besitzer des Penthouse in Panik versetzte. »Sie denken, dass Sie einen unbekannten Gott nach Honshū gebracht haben, der nun durch Tokio streift.«


  »Was ich denke, spielt keine Rolle, Mister Bourreau.« Satō wirkte ängstlich und verzweifelt. »Finden Sie heraus, was geschehen ist und wie man es aufhält. Sonst kommt es in Tokio zu hundertfachem Mord.«


  Oder die Kami erscheinen aus Eifersucht oder Rachsucht. Jetzt verstand Malleus die nächste Brisanz, die der Fall in sich barg. Dann wird es für die Stadt hässlich.


  Die letzten Ungereimtheiten, die es immer noch in der Geschichte gab, die Satō ihm aufgetischt hatte, würde er auflösen. Nachdem ich diese unbekannte Entität zur Strecke gebracht habe.


  
    * * *
  


  Nippon (Japan), Honshū (Hauptinsel), November 2019


  


  Malleus bekam von Satō den nächsten Mokka gebracht und sichtete in einem kleinen Büro neben dem privaten Ausstellungsraum die Aufnahmen der Überwachungskameras, die im Penthouse, an den Zugängen und am Gebäude bis hinauf zum Dach angebracht waren. Er hatte gemäß japanischer Tradition– und weil er es zudem sehr mochte– die Schuhe ausgezogen, was er zuvor aufgrund der Splitter im Showroom vermieden hatte. Eine Wohltat nach dem langen Flug.


  Auch wenn Lagrande gerade an den Artefakten saß, hatte er sie damit beauftragt, zuerst sämtliche Informationen zur Ausgrabung bei Gaziantep zu suchen. Sie sollte zudem alles besorgen, was die osmanischen Polizeikollegen rausrückten, weil er einen Verdacht hegte. Um ihn zu bestätigen, benötigte er die Aufnahmen der Ermittler vom Tatort an der Ausgrabungsstelle.


  Details. Darum ging es immer. Bei Houdini, bei Holmes, bei allen, die nach Wahrheit strebten und hinterfragten.


  Den Steinsplitter hatte Malleus mit Expressfracht zu seinem Kumpel von Interpol gesandt, um ihn auf das wahre Alter und sonstige Spuren untersuchen zu lassen. Nun paffte er an der Culebra mit grüner Banderole, die fein säuberlich angebohrt war.


  Er fand es schwer, etwas zu finden, von dem kein Lebender wusste, wie es aussah. Er hatte die Aufnahmen mehrmals betrachtet, einmal in schnellerem Vorlauf, dann in Zeitlupe, dann in normaler Geschwindigkeit. Aber nichts zeigte etwas Ungewöhnliches, was einen Aufschluss über den Verbleib der Statue erlaubte.


  Fand bei Erwachen der Entität eine Transformation zu einem menschlichen Äußeren statt?


  Würde sie danach asiatisch aussehen oder mitteleuropäisch oder ganz anders?


  Handelte es sich dabei doch nicht um einen unbekannten Gott, sondern um die Interpretation einer bekannten Entität, die auf dem Berg ihr Heiligtum besaß und gegen die Entführung aufbegehrte?


  Viele Fragen, keine greifbaren Ansätze.


  Schon die Bibel hatte das Problem mit den mannigfachen und mannigfaltigen Gottheiten.


  In der Apostelgeschichte des Paulus hieß es:


  
    Paulus aber stand mitten auf dem Areopag und sprach:


    Ihr Männer von Athen,


    ich sehe, daß ihr die Götter in allen Stücken sehr verehrt.


    Ich bin umhergegangen


    und habe eure Heiligtümer angesehen


    und fand einen Altar, auf dem stand geschrieben:


    dem unbekannten Gott.

  


  Paulus hatte die unbekannte Entität, für den die Griechen vorsichtshalber ein Heiligtum vorhielten, der Einfachheit halber zum Christengott interpretiert, ohne einen Gottesbeweis zu erbringen.


  Uminterpretieren wie Paulus kann ich nicht einfach. Unzufrieden schaltete Malleus die Monitore aus.


  Da es sich bei dem Hort von Satōs Arbeitgeber um eine illegale oder zumindest heimliche Sammlung handelte, gab es im Raum selbst keine Kameras. Und die vier Angestellten, die sie bewachen sollten, waren zu den ersten Opfern geworden.


  Er trank vom heißen Mokka, der ausgesprochen exzellent mundete, und drehte sich zum riesigen Fenster um, damit er das nächtliche Tokio sah, das in einigen Stunden erwachte.


  Überall brannten Scheinwerfer, Hochhausfronten schienen noch bunter als in Treva und dem Piccadilly Circus und dem Time Square zu leuchten. Gewaltige Geishagesichter warben für Produkte, Shoppingmalls luden zum Besuch, Karaokebars buhlten um Besucher. Architektonisch hatte sich nichts durch die Rückkehr verändert, weil die Kami stets verankert geblieben waren. Es standen überall Tempel und Schreine, nichts musste neu errichtet werden.


  Zwischendurch gab es auf den Leuchtwänden bombastische Einspieler des Tennō, des japanischen Kaisers, der neue Macht erlangt hatte. Als oberster Shintō-Priester und direkter, gottgleicher Vermittler zwischen den Kami und den Menschen wurde er wichtiger als je zuvor und bekam erneut die Rolle des Staatsoberhauptes. Zwar wurde das Parlament beibehalten, doch es erhielt eine beratende Funktion.


  Malleus betrachtete den jungen Mann, dem die Rolle zugedacht war, Nippon zu führen sowie das Gleichgewicht zwischen Menschen und Kami zu wahren. Das Zeichen des Kaisers, die stilisierte Chrysantheme mit zweiunddreißig Blütenblättern, fand sich überall, und der Chrysanthementhron erwartete den ersehnten Nachwuchs. Die Dynastie bestand fort, es würde einen weiteren Vermittler zwischen Menschen und Entitäten geben.


  Das Land gehört wirklich zu den Gewinnern. Malleus’ Gedanken wanderten.


  Er dachte über die von ihm inspizierten Leichen der Angestellten nach, während seine Blicke auf die Mischung aus Dunkelheit und buntem Licht und bewegten Bildern gerichtet blieben.


  Der Angreifer hatte sie erschlagen. Stumpf erschlagen, und das mit solcher Wucht, dass von den Schädeln nicht mehr viel Form übrig geblieben war. Die Knochen zerborsten, das Fleisch zermatscht. Die Köpfe ähnelten schlaffen Calzonen, aus denen die Füllung getrampelt worden war.


  Große Wut oder großes Gewicht? Es konnte sein, dass die Entität aus der Osmanischen Republik ihre Entführung auf einen anderen Kontinent beziehungsweise eine Insel nicht lustig fand. Doch scheinbar war sie dem nicht entgangen. Weswegen?


  Malleus rieb sich nachdenklich über den Fu-Manchu.


  Satō hatte gesagt, das Penthouse sei abgesucht worden. Ohne Erfolg. Doch gab es keine Berichte in Tokio über eine Mordserie, die Parallelen zu den archaischen Todesarten zeigte.


  Ein unbekannter Gott. Er erinnerte sich an ein Gedicht, das er einst in der Schule hatte auswendig lernen müssen. Es war von Nietzsche. Friedrich Nietzsche.


  
    Dem unbekannten Gott


    


    Noch einmal, eh ich weiterziehe


    und meine Blicke vorwärts sende,


    heb ich vereinsamt meine Hände


    zu dir empor,


    zu dem ich fliehe,


    dem ich in tiefster Herzenstiefe


    Altäre feierlich geweiht,


    daß allezeit


    mich deine Stimme wieder riefe.


    


    Darauf erglüht tief eingeschrieben


    das Wort:


    Dem unbekannten Gotte.


    Sein bin ich,


    ob ich in der Frevler Rotte


    auch bis zur Stunde bin geblieben:


    Sein bin ich– und fühl die Schlingen,


    die mich im Kampf darniederziehn


    und, mag ich fliehn,


    mich doch zu seinem Dienste zwingen.


    


    Ich will dich kennen, Unbekannter,


    du tief in meine Seele Greifender,


    mein Leben wie ein Sturm Durchschweifender,


    du Unfaßbarer, mir Verwandter!


    Ich will dich kennen,


    selbst dir dienen.

  


  Diese Form von buchstäblicher Vergötterung war und blieb ihm fremd.


  Ich werde niemals einer Entität dienen. Seine kontaktlinsenblauen Augen richteten sich auf die Spitzen der umliegenden Hochhäuser.


  Ein neuerlicher Einfall fand dabei zu ihm: Vielleicht befand sich die rätselhafte Gottheit noch im Wolkenkratzer?


  Gottheiten neigten dazu, sich Behausungen weit über oder unter den Sterblichen zu errichten oder zu suchen. Kaum eine der zurückgekehrten Entitäten ließ sich dazu herab, mitten unter ihren Anhängern zu residieren.


  Himmelhoch jauchzend, zu Tode gefürchtet. Oder beides. Malleus drehte sich erneut zum Monitor um und schaltete sämtliche Kameras an, die es auf dem Dach gab. Die Culebra blieb dabei in seinem linken Mundwinkel.


  Er sah den Hubschrauberlandeplatz aus diversen Perspektiven, zwei gewaltige Masten mit Stabantennen sowie eine hüttengroße Parabolantenne, mehrere Panoramaeindrücke des nächtlichen Tokios, verschiedene Treppen und Eisengänge, die über den Rand des Daches hinausführten und für Wartungsteams gedacht waren. An einem Kran hing die verzurrte Gondel für die Fensterreiniger.


  Genug Möglichkeiten, sich zu verstecken und nachzudenken. Bevor Malleus sich sinnlos ins Nachtleben begab und sich auf die Suche nach der versunkenen Statue im Ozean der Gebäude und Wolkenkratzer machte, wollte er die einfachste Gelegenheit überprüfen.


  Er schlüpfte in seine Schuhe, stand auf und klopfte die Glut der Zigarre in das leere Tässchen, um sie auf den Tisch zu legen. Dann warf er sich seinen Mantel über und setzte den Hut auf die schwarzen Haare, begab sich zum Treppenhaus und eilte die Stufen hinauf.


  En passant nahm er sich eine große Axt aus dem Notfallkasten an der Wand, in dem sich auch ein Löschschlauch sowie ein Erste-Hilfe-Set und ein Defibrillator befanden. Gegen eine Statue wäre die schwere Waffe besser geeignet als die kleinen Klingen des Apache.


  Erst als er an eine gesicherte Tür geriet und sein Aufstieg endete, rief er Satō per Ohrfunksender an. »Ich stehe hier am Zugang zum Dach, Sir«, sagte er freundlich. »Die Tür ist verriegelt. Wären Sie so nett und öffnen mir? Ich will mich umschauen.«


  »Einen Moment, Mister Bourreau.« Satō tippte auf etwas herum. »Nein, die ist offen, sagt das System. Der letzte Angestellte muss vergessen haben, den Code einzugeben, als er den Gast auf dem Dach abholte. Was suchen Sie dort oben?«


  Malleus drückte gegen die Tür, und sie schwang auf. »Es wurde kein Alarm ausgelöst?« Er sah, dass die Halterung einfach herausgedrückt war, als bestünde der Bolzen aus dünnem Aluminium. Ich hatte recht.


  »Nein. Es gab keinen Grund.«


  Malleus ging vor dem zerstörten Mechanismus in die Hocke, betrachtete ihn.


  Die Kontakte, die einen Alarm auslösen sollten, waren noch immer mit dem Sperrriegel verbunden. Daher nahm er den Apache aus der Tasche, klappte das Messer aus und berührte die Sicherung.


  Prompt erschallte ein Warnton.


  »Was machen Sie, Mister Bourreau?«, erklang Satōs aufgeregte Stimme.


  »Einen Test«, antwortete Malleus und richtete sich auf, packte die Notfallaxt fester. »Es gibt eine Schwachstelle in dieser Konstruktion. Das werden Sie selbst sehen, Mister Satō.« Langsam ging er weiter. »Wenn Sie bitte bewaffnet aufs Dach kommen wollen? Ihre entlaufene Statue scheint sich dort zu verstecken, Sir. Ich empfehle Ihnen einen Vorschlaghammer. Für Hammer und Meißel wird bei einer Attacke zu wenig Zeit bleiben.«


  Malleus steckte den PDA nach alter Gewohnheit in die Manteltasche, die Linse zur Aufnahme nach vorne. Damit konnte er Eindrücke hinterher absichern.


  Der kalte Wind heulte und pfiff durch das sehr schmale Treppenhaus; die Tür, die hinausführte, stand offen.


  Als er auf dem Weg nach oben einen weiteren kleinen Steinsplitter fand, wurde er noch achtsamer und umfasste die Axt mit beiden Händen. Über die Wirkung der Deringer würde eine massive Statue aus Stein lachen. Sollte sich die Entität wider Erwarten in Fleisch und Blut gewandelt haben, könnte er die Revolver immer noch zücken.


  Die Böen jagten ankündigend in den knappen Flur, rissen an der Krempe, doch der Hut saß sicher auf den schwarzen Haaren.


  Malleus betrat vorsichtig den Gitterrost, der ihn hinaus ins Freie und auf einen Laufsteg führte.


  Abzweigungen verliefen zum Heliport, zu den Antennen, zu mehreren großen Scheinwerfern und Schaltschränken, während der eigentliche Weg einmal rund um die Dachränder führte; rechts und links davon gab es entweder nichts oder Kiesflächen und Streben.


  Auf den ersten Rundumblick vermochte Malleus nichts zu entdecken, was auf die entflohene Entität hinwies. Das Lauschen sparte er sich, der Wind heulte und sang zu laut, schuf schräge Melodien, da er sich an vielen Kanten und Seilen brach und rieb.


  Schritt für Schritt ging er los, schaute in alle Richtungen, spähte umher und vergaß dabei nicht, die aufragenden Masten zu begutachten. Sie reckten sich nochmals zwanzig Meter und mehr in die relative Dunkelheit, bunte Positionslampen warnten Flugobjekte vor einer Kollision.


  Wenn die Entität hier oben ist, was wird sie als Nächstes tun? Malleus tastete sich voran. Nachdenken. Darüber, was sie tun will. Vielleicht, wo sie sich befindet.


  Ein unschöner Einfall kam ihm in den Sinn, der leider ebenso wahrscheinlich war.


  Sie wartet, dass ihre Anhänger zu ihr kommen!


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Malleus eine Bewegung, und ein Schatten huschte am Sockel der großen Schüsselantenne vorbei.


  Dann flog plötzlich eine ganze Wolke Kieselsteine wie eine Kartätschenladung auf ihn zu.


  
    * * *
  


  Celtica (Frankreich), Paris-Lutetia, November 2019


  


  Marianne Lagrande seufzte und schrieb die zehnte E-Mail auf Englisch.


  Sicher, sie besaß eine gewisse Sprachbegabung, doch mit Türkisch hatte sie gar keine Erfahrung. Das erschwerte den Dialog mit den osmanischen Kollegen, denen sie die Brisanz zu verdeutlichen versuchte. Sie machte die Ermittlungen kurzerhand Interpol-relevant, was sie nachträglich hoffentlich rechtfertigen konnte. Andernfalls stellte sie es als Versehen dar. So oder so, sie brauchte die Informationen, auf die Bourreau wartete.


  Kaum hatte sie die Mail versendet, rauschten die ersehnten Nachrichten aus Ankara herein. Sie beinhalteten Fotos vom Tatort und erste Schnellobduktionsergebnisse.


  »Et voilà«, murmelte sie und klickte sich durch die Anlagen, um sie für den Ermittler in eine weitere Mail zu packen.


  Die Wunden der Toten waren durch die Bank unschön anzuschauen, was Lagrande jedoch nicht schreckte. Grabungsgeräte waren den Archäologen und ihren Helfern in und durch die verschiedenen Körperteile gerammt worden, manche Köpfe und sämtliche Hände abgeschlagen.


  »Alle Hände abgetrennt. Klassische Diebesbestrafung«, raunte sie und schrieb es gleich in die Nachricht an den Inspektor. Auf die Idee kamen Grabräuber sicherlich nicht.


  Die Wunden, so sagte es der Schnellbericht, seien mit großer Wucht und Kraft zugefügt worden, sodass man bei den Angreifern von Männern ausgehen musste. Sämtliche Ausrüstung des Teams wurde zerstört und unbrauchbar gemacht. Abgesehen von einer Stele, wurde nichts mitgenommen.


  Lagrande wusste genau, um welche Stele es sich handelte: die Darstellung des unbekannten Gottes.


  Bourreau hatte ihr den Link zum Interview mit dem Expeditionsleiter gesandt, daher lag der Schluss nahe. Auch die osmanischen Ermittler wussten daher, dass der prominenteste Gegenstand von den Räubern mitgenommen worden war.


  Entlang der Zuwegung zum Berg fanden sich verschiedene fragmentarische Reliefstücke aus römischer und christlicher Zeit, achtlos weggeworfen, da die Angreifer bemerkt hatten, dass sie nicht zur Hauptbeute gehörten.


  Der Wert spielte für sie keine Rolle. Lagrande kam zu dem Schluss, dass die Angreifer nicht auf der Suche nach Gold oder verkäuflichen historischen Kunstgütern gewesen waren. Der unbekannte Gott schien zumindest einer kleinen Gruppe nicht gänzlich unbekannt zu sein. Für die Statue, von der die wenigsten wussten, kamen sie jedoch zu spät auf den Dülük Baba Tepesi. Ihnen war nur die Stele geblieben.


  Lagrande sandte die Berichte und Bilder nach Tokio an Bourreau.


  Wie komme ich an die Informationen zu den Jüngern?, grübelte sie.


  Gar nicht, lautete die unbefriedigende Antwort, denn die Ermittlungen der osmanischen Behörden standen am Anfang. Keiner der Täter war bislang geschnappt. Keine Verhaftungen, keine Informationen.


  Trotzdem erlaubte sie sich die Warnung an den Inspektor, dass die Mörder auf dem Weg nach Tokio sein könnten, um die Statue zu bergen, wie sie sich die Stele angeeignet hatten: mit allen Mitteln und größter Brutalität.


  Lagrande blickte auf die Uhr und stand auf. Es wurde Zeit, ein paar Besorgungen zu machen, wenn sie nachher etwas essen wollte.


  Sie verließ das Büro, grüßte im Vorbeigehen die Kolleginnen und Kollegen, um Minuten darauf das Gebäude zu verlassen und zur nächsten Metro-Station zu laufen. In einer Großstadt wie Lutetia müsste man von Sinnen sein, mit dem Wagen zu fahren. Die Autopiloten erlaubten zwar große Freiheit, aber die brachte in einem Stau nicht sonderlich viel.


  Lagrande eilte voran, sah auf ihre Smartuhr, auf der sie sich mit Sprachbefehl die nächsten Verbindungen anzeigen ließ. Es könnte knapp werden, und ihr war nicht nach Warten zumute. Also verfiel sie mit ihren Leopardenprint-Stiefeletten in Dauerlauf. Es wäre in weniger als fünf Minuten zu schaffen.


  Dabei dachte sie drüber nach, dass sie ihre Hauptaufgabe bereits erledigt hatte. Der PDA lag im Briefkasten mit dem Namen Connaisseur, alles andere würde sich ergeben.


  Keinen Schritt voran war sie mit dem Diebstahl der Goldflügler gekommen.


  Dafür hatte sie einen weiteren Text zu einem gestohlenen Artefakt fast übersetzt. Es schien um zwei Gegenstände zu gehen, wobei sie die Begriffe nicht ganz verstand. Sie würde den Code nochmals prüfen.


  Spätestens morgen. Bourreau wird stolz auf mich sein. Lagrande hatte die Stufen zur Metro-Station erreicht und trabte sie hinab. Ihre sportliche Ausdauer würden die meisten unterschätzen, weil man sie für eine Tussi hielt, die nichts zustande brachte, als sich in die Fummel der Achtziger zu schmeißen. Aber sie achtete sehr auf sich.


  Die Bahnsteige waren voll, die U-Bahnen donnerten im Minutentakt rein und raus. Dass die Stadt aus allen Nähten platzte, merkte man gegen Feierabend überdeutlich.


  Lagrande reihte sich in das Gedränge ein und begab sich an eine Position, von der aus sie gut einsteigen konnte.


  Leicht verschwitzt wartete sie auf die Einfahrt ihres Zuges.


  
    * Α Ω *
  


  Der, dem ich folge, hat mich ausgeschlossen aus seinem Leben, und noch dazu konnte ich ihm nicht folgen. Das war garantiert Absicht!


  Wie kann er es wagen?


  Wo er doch jetzt weiß, dass es mich gibt und dass ich ihn gerettet habe. Mehr als einmal. In Riga, in Rom, im Jet … So oft habe ich seinen Arsch bewahrt.


  ICH bin SEIN Gott! An mich sollte er glauben!


  Abgeschnitten, isoliert, meiner Augen und Ohren beraubt. Muss ihm einen Denkzettel verpassen, damit er das nicht noch mal abzieht. Damit macht er mich wütend, sehr wütend, und das ist nicht gut. Nicht gut für mich. Das bringt alte Muster zurück, die ich längst hinter mir ließ. Diese überbordenden Drecks-Emotionen machen mich zum Vollidioten. Ich spür’s schon wieder.


  Ruhig. Ruhig und atmen.


  Ruhig …


  Ach, verdammt, nein! Ich. Erwarte. Dankbarkeit.


  DANKBARKEIT! Muss er verstehen.


  Oh, er wird danach nicht mehr ausbrechen. Wird mich danach teilhaben lassen an allem. Freiwillig.


  Die Achtziger-Frau, die ist mein Schlüssel.


  Damit komme ich an Infos, und wenn ich sie erschrecke und ihr eine Botschaft übermittle, wird es ihm leidtun, und dann … dann bin ich wieder ruhiger. Kann besser denken. Dabei kann ich das recht gut, das Denken. Aber nicht, wenn ich aufgewühlt bin.


  


  Metro-Station. Voll. Gut! Kann ich untertauchen und mich an sie ranpirschen. Ist ja nicht zu übersehen, mit ihren weißen Haaren.


  Vier Meter.


  Den Kerl zur Seite schieben, das Kind abdrängen, die Anzeige lesen und unbeteiligt tun.


  Drei Meter.


  Auf den Imbissstand zusteuern, abdrehen, die Frau wegrempeln und sie böse anschauen, damit sie die Fresse hält.


  Zwei Meter.


  Die Bahn, die sie nehmen will, wird angekündigt. Ihre Strafe wird zu seiner Strafe. Er versteht das. Ganz sicher.


  Nach vorne drücken, und dem … Der Kerl auf der anderen Seite vom Bahnsteig, der mit dem Hoody und den Händen in den Taschen … er starrt rüber. Die Sonnenbrille kann das nicht kaschieren. Ich merke das genau.


  Ein Meter.


  Abdrehen, wieder auf die Anzeige schauen, Gesicht wegdrehen.


  Ist das ein Bulle?


  Hat er, dem ich folge, mich verpfiffen? Stellt Blondie mir gerade eine Falle?


  


  Die Metro fährt ein, sie springt rein, aber ich bleibe stehen. Umspült wie ein Fels, die Menschenratten reiben sich an mir und rempeln mich an, aber ich bleibe.


  Habe die Hand um den Griff der APB gelegt. Wenn sie so dumm sind und mich hier stellen wollen, fuck, ich schwöre, ich ballere alles um.


  


  Weg ist die Bahn.


  Und … fuck. Das Arschloch ist auch verschwunden.


  Ich hab kein gutes Gefühl, so gar kein gutes Gefühl. War kein Bulle. Ein Bulle hätte… der hätte … sich bewegt oder gezuckt oder unbeteiligt getan. Kann es sein, dass der Penner der Schutzengel der Achtziger-Lady ist?


  Aber erst raus aus der Metro!


  Muss planen.


  Neu planen.


  Denken. Ruhig. Nur ruhig.


  
    * * *
  


  Nippon (Japan), Honshū (Hauptinsel), Tokio, November 2019


  


  Malleus ließ sich fallen und rollte sich zusammen, drehte den Kopf weg von den nahenden Steinen.


  Die Kiesel prasselten klirrend und klimpernd gegen den Laufgang und das Geländer, einige davon trafen ihn schmerzhaft am Rücken, einer im Nacken. Der dicke Mantel verhinderte, dass Schlimmeres geschah.


  Kaum endete der Hagel, blickte er zur Parabolantenne.


  Niemand zu sehen. Vorsichtig stand er auf, rannte auf dem Gitterrost weiter und bog zum Heliport ab, wo er sich hinkniete, die Axt in der Rechten, und wieder spähte.


  Der Angreifer ließ sich nicht blicken.


  Der Schauer aus Steinen machte deutlich, dass es sich um keinen Menschen handelte. Aber für eine Entität hielten sich die Kräfte in Grenzen, verglichen mit dem Auftreten eines Hephaistos oder eines Thor. Das weckte in Malleus die Zuversicht, mit der Axt und sogar seinen Deringern etwas ausrichten zu können.


  Wo steckt Satō? Er warf einen kurzen Blick zum Durchgang ins Treppenhaus, doch es zeigte sich weder der Japaner noch andere Hilfskräfte. Er wird mich doch nicht alleine kämpfen lassen wollen?


  Als wären seine Gedanken vernommen worden, traten unvermittelt zwei Männer und eine Frau aus der Tür, die leichte Maschinenpistolen in der Hand hielten; die Fabrikate konnte er auf die Entfernung nicht erkennen. Sie trugen die in Nippon üblichen schwarzen Geschäftsanzüge mit weißen Hemden und dunklen Krawatten, dazu Handschuhe.


  Allerdings waren es keine Asiaten, sondern Leute mit europäisch anmutenden Gesichtern.


  Das ließ Malleus vorsichtig genug sein, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Er berührte seinen Ohrfunksender, der ihn via PDA zum Japaner durchstellte.


  Sein Ruf wurde nach wenigen Sekunden angenommen.


  »Mister Satō, haben Sie mir die Herrschaften auf das Dach geschickt?«, flüsterte er.


  »Mister Bourreau«, hörte er den Mann mehr ächzen als sprechen. »Es tut mir leid.«


  Malleus sah zwei weitere Männer aus dem Durchgang treten, die Uzi mit sehr langen Stangenmagazinen schwenkten. Die Entschlossenheit in ihren Mienen zeigte ihm, dass sie wussten, auf einen Widersacher zu treffen.


  »Ich habe vier von denen erwischt«, redete Satō stockend weiter. Er musste große Schmerzen leiden, die Beherrschung war bewundernswert. »Sie suchen die Statue. Mein Chef lässt ausrichten, dass Sie freie Hand bei Ihrem Vorgehen haben, aber … keine Polizei. Ihr Lohn wird hoch …«


  Ein Knall erfolgte, und die Leitung brach zusammen.


  Malleus verzog den Mund. Diesem Wunsch würde er vermutlich nicht nachkommen.


  Die Unbekannten schwärmten nach kurzer Beratung aus, liefen auf dem Gitterrost an der Kante entlang, nahmen aber auch die direkten Wege über den Kies. Ob sie den Inspektor oder die Statue suchten, spielte keine Rolle.


  Sobald sie mich entdecken, muss ich schneller schießen und besser treffen. Mit der anderen Hand zog er einen Deringer heraus– den Cobray, der die größeren Projektile in den Läufen hatte.


  Malleus kannte jedoch eine Person, die wesentlich besser dafür geeignet war, ihm auf dem Dach beizustehen, und die sicherlich nicht weit entfernt in ihrem Versteck saß.


  Er glitt lautlos vom Rost und rollte sich unter den Rand des Heliports, der ihm mehr Schutz vor den Blicken der Bewaffneten gewährte.


  Dort nahm er den PDA, zog die geknickte und fleckige Visitenkarte aus der Innentasche des Mantels, die dort seit seinem Aufenthalt in Rom steckte, und schickte eine Mail an die angegebene Adresse. Das hätte ich viel früher tun müssen.


  Nach wenigen Sekunden bekam er eine Nummer als Antwort.


  Rasch, doch ohne Hast gab er sie ein. Sein Anruf wurde entgegengenommen, und noch bevor die andere Seite etwas sagen konnte, sprach er: »Ich dachte mir, Miss Milord, ich teile Ihnen persönlich mit, dass meine Suche erfolgreich war. Ich habe eine unbekannte Entität für Sie aufgespürt.« Er sah die Schuhe und Beine von zwei Männern über den Laufgang kommen. »Samt einer Gruppe fanatischer Anhänger. Hätten Sie Interesse?«


  Ihr leises Lachen erklang. »Sind Sie sicher, dass es eine unbekannte Gottheit ist, oder sagen Sie das nur, damit ich komme und Sie rette?«


  »Sie denken es zumindest. Schließlich haben Sie dafür gesorgt, dass mich der Chef von Mister Satō anheuerte.«


  »Ich?«


  »Natürlich. Sie hörten von der Stele, kamen zu spät, erfuhren vom Verkauf der Statue und von deren Verschwinden«, fasste er seine Schlussfolgerung zusammen. »Weil Sie sich nicht sicher waren, ob es sich um eine unbekannte Entität handelte oder nur eine römische oder mesopotamische, vermittelten Sie Satōs Arbeitgeber Informationen zu mir und meinen Fällen. Wie sonst hätte man von einem Händler namens Mohr wissen können?« Malleus prüfte einhändig die Kammern des Cobray. »Ich nehme an, Sie beobachten den Japaner aufgrund seiner Sammlung schon länger. Danach warteten Sie ab, was ich herausfinde.« Er sah nach den Angreifern, die an ihm vorbei auf den Heliport traten. »Miss Milord, ich habe Ihre Arbeit gemacht. Seien Sie so freundlich, und tun Sie, was Sie in solchen Fällen zu tun pflegen.«


  »Sicher, Mister Bourreau. Aber sagen Sie mir rasch, woran Sie festmachen, dass es wirklich eine unbekannte Entität ist?«


  »Kommen Sie vorbei. Ich erkläre es Ihnen.«


  »Sie bluffen.«


  »Wollen Sie eine unbekannte Entität mit ihren irdischen Fanatikern entkommen lassen? Oder riskieren, dass die Kami erscheinen, um einen Krieg mit der fremden Gottheit zu beginnen, der an den Kampf von Godzilla erinnern wird?« Malleus fand es trotz seiner Lage erheiternd, dass das Nationalmonstrum der Japaner die Bezeichnung Gott im Vornamen trug. »Ich bin sehr sicher, Miss Milord.«


  Plötzlich landete ein Paar Schuhe an zwei schwarzen Hosenbeinen neben der Plattform. Der dazugehörige Mann ging in die Hocke und leuchtete mit der Unterlauflampe der Uzi gegen Malleus.


  Ohne zu zögern, drückte er ab und jagte dem Unbekannten ein Vollmantelgeschoss durch die Brust. Der Heliport dämpfte den Knall des Cobray.


  »Das heißt, Sie haben keinen Gottesbeweis für mich?«


  »Ich muss jetzt auflegen, Miss Milord.« Während der Mann zusammensank, packte ihn Malleus am Fuß und riss ihn unter die Landeplattform, nahm sich die Maschinenpistole.


  Dann zögerte er.


  Die Erinnerung an den Kampf in der Flughafenruine kehrte schlagartig zurück. Die Ketten um das mühsam Weggesperrte in seiner Psyche hatten sich gelockert. Das hektische, flackernde Mündungsfeuer der Schnellfeuerwaffe könnte einen zweiten Anfall auslösen.


  Daraus folgten Taten, die er sich danach nicht erklären konnte.


  Blackout.


  Es muss anders gehen. Malleus legte die Uzi vorsichtig neben den Toten und kroch unter der aufgebockten Plattform entlang; die Axt zog er dabei mit, falls er der Statue begegnete.


  Wieder erschienen ein Schuhpaar und zwei Hosenbeine, die um den Heliport wanderten. Ab und zu wurde darunter geleuchtet, aber Malleus entging der ungenauen Aufmerksamkeit des Unbekannten.


  Das wird mir etwas zu spannend. Er rückte den Hut zurecht und wartete, atmete flach und leise, obwohl das laute Surren und Pfeifen des Windes es übertönen würde.


  Dann wurde plötzlich laut gerufen.


  Viele Schritte rannten aus verschiedenen Richtungen herbei, hetzten über den rasselnden Kies und das Metall des Laufstegs. Es hörte sich an, als wären in der Zwischenzeit weitere Leute dazugestoßen.


  Sie haben ihren Gott gefunden. Malleus’ Neugier wurde geweckt. Was tun sie?


  Und vor allem wollte er sehen, was Oona Milord unternahm. Sie musste jetzt eingreifen, um einen möglichen Götterkampf in Nippons Hauptstadt zu verhindern.


  Malleus schlängelte sich auf den Ellbogen vorwärts, die Axt vor sich haltend.


  Einer der großen Masten geriet in seinen Sichtbereich, an denen Stangenantennen in die Nacht ragten, als wollten sie die Gespräche der Entitäten abhören.


  Hinter dem Stahlrund trat eine übergroße humanoide Gestalt hervor, die sich nach dem Angriff auf Malleus dort verborgen hatte. Sie wirkte im Vergleich zu den exakten römischen Statuen oder den perfekten Abbildern der Renaissance grobschlächtig und wie von ungelenker Kinderhand aus einem Brocken geschlagen. Aber ganz deutlich zeigten sich ähnliche Linien wie auf der Stele, die astralen Zeichen waren mit bloßem Auge zu erkennen.


  Die Angreifer knieten vor ihr im Kies, die Hände leicht erhoben und einen unverständlichen Singsang von sich gebend; die Waffen lagen scheinbar unbeachtet neben ihnen.


  Malleus bemerkte, dass der linke Arm des Wesens fehlte, er war wohl entweder in der Eile des Transports abgebrochen oder bei den Ausgrabungen verloren gegangen.


  Zwei Frauen erhoben sich und unter großen Anstrengungen die vermisste Extremität. Sie näherten sich der lebendigen Statue, während der Gesang der Männer anschwoll.


  Das Steinwesen drehte den Kopf, und ein mahlendes Geräusch erklang. Es bedeutete den Frauen mit einer Fingerbewegung, näher zu kommen; dabei drehte es den Rumpf, damit sie den Arm ansetzen konnten.


  Milord sollte sich nicht mehr viel Zeit lassen. Malleus vermutete, dass die Transformation umgehend stattfand, sobald die Extremität angepasst sein würde. Er versuchte noch einmal, die Agentin zu erreichen, aber sein Anruf wurde nicht entgegengenommen.


  Ob fremde Entität oder nicht: Wer darauf angewiesen war, dass ihm Menschen zum Auferstehen verhalfen, besaß nicht viel Macht.


  Oder entwickelt sie ihre gesamte Kraft erst, wenn sie vollständig ist? Malleus schob sich noch weiter vorwärts.


  Bis zur Statue waren es knappe acht Meter.


  Die Männer und Frauen würden ihn sofort bemerken, sobald er sein Versteck verließ, und die versteinerte Entität stand zu allem Überfluss so, dass ihr grob behauenes, zerstörtes Gesicht in seine Richtung sah.


  Aber trotzdem würde er eingreifen müssen.


  Sicherlich befanden sich Milord und ihr Team in Reichweite und warteten ab, weil sie dem Bluff nicht trauten. Unternahm Malleus keinen Versuch, das Treiben der Gruppe zu unterbinden, sähe sie sich in ihrem Misstrauen bestätigt, was seine Meldung anging.


  Die unbekannte astrale Symbolik bereitete Malleus tatsächlich Sorge.


  Er schob sich unter dem Rand heraus und blieb geduckt im Schatten, packte den Cobray weg und hielt die Axt mit der Rechten.


  Acht Meter konnten verflucht weit sein. Dazu noch elf Gegner, alle mit Schnellfeuerwaffen ausgestattet, Uzi und MP5, wenn er es nun richtig sah, mit hundertfachem Tod in den Magazinen.


  Die Frauen hoben den Steinarm und führten ihn ehrfürchtig an die Bruchstelle unterhalb des Schultergelenks.


  Kleine Blitze zuckten zwischen dem Fragment und der Statuenentität hin und her, Energien wurden ausgetauscht und übertragen. Die Symbole auf der Steinhaut verdunkelten sich, bevor sie gelblich grün zu glimmen begannen.


  Malleus sah, wie sich die Finger des losen Arms bewegten, eine Faust bildeten und sich prüfend streckten. Von den Kuppen an begann der Stein, sich in Fleisch zu wandeln, obwohl die Gliedmaße noch nicht an seiner vorgesehenen Stelle saß.


  Der Gesang schwoll an und durchdrang das Jaulen und Rufen des Windes. Malleus verstand nichts, die Silben klangen nach keiner gängigen Sprache.


  An den Masten und der Parabolantenne zeigten sich unvermittelt Elmsfeuer, deren Flämmchen länger wurden und sich streckten, bevor sie sich bogen und scheinbar vor dem entstehenden Neugott verneigten.


  Die Frauen setzten den Arm an und fielen vor dem Wesen auf die Knie.


  Gleichzeitig schlugen die Ausläufer der blaubunten Lichterscheinung in die Entität ein. Die Symbole flammten auf. Aus Stein wurde Fleisch, wurde Rüstung, wurde Haut und Haar.


  Das Wesen brüllte tief und laut vor Triumph, sodass das Dach unter seiner Stimme vibrierte und der Kies rasselnd und reibend tanzte. Nur das Gesicht blieb verletzt und zerschlagen, die Augen rollten wild in der Fratze.


  Spätestens jetzt wissen die Kami Bescheid, dass sich jemand in ihrem Gebiet befindet, der nichts mit ihnen zu tun hat. Malleus schluckte.


  Sein Entschluss stand fest.


  Er erhob sich und machte zwei, drei schnelle Schritte, solange die Männer mit der Anbetung beschäftigt waren.


  Unbekannter Gott oder nicht. Malleus schwang die Axt über den Kopf und holte aus bis über den Rücken, um sie mit aller Macht nach dem Wesen zu schleudern, das sich im Elmsfeuer streckte und seine Freude über die Wiedergeburt hinausschrie. Es gibt zu viele von euch.


  
    * * *
  


  Celtica (Frankreich), Paris-Lutetia, November 2019


  


  Bin etwas ruhiger geworden, und das ist ein gutes Gefühl.


  Mein Plan: Ich schnappe mir die Achtziger-Lady. Heute nicht, aber morgen. Dann bekommt er, dem ich folge, seine Strafe und meine Botschaft. Durch sie. Aber vielleicht fällt mir noch was Besseres ein.


  Fuck, wie ich es hasse, wenn ich durchdrehe.


  Nett hier im Café.


  Celtica. Ewig nicht mehr hier gewesen. Warum eigentlich? Ach ja, weil ich die Sprache nicht leiden kann. Und sobald man Englisch redet, spucken sie dir in den Kaffee. Kenne sie doch, die Froschfresser. Neue Götter, altes Gehabe.


  Schnell ein Blick auf mein Smartphone. Nein, keine Übertragungen von seinem PDA. Sie haben mich abgeschnitten.


  Ah, doch! Ich habe eine Resonanz. Ist aber verzerrt, als müsste es durch einen Störsender durch. Nein, nicht zu verwerten. Sieht aus wie ein Systemtest. Kein Zugriff mehr, weder auf seine Server noch sonst was.


  Sein Kumpel muss ein guter Bastler sein. Ein ziemlich verrückter. Weiß immer noch nicht, was es für Bauteile waren, die er eingepasst hat. Aber eins ist sicher: Die sind nicht von der guten alten Erde. Dafür lege ich die Hand des scheiß Kellners ins Feuer.


  Da ist er schon wieder. Umsatz, ja, ich weiß.


  »Monsieur, voulez-vous quelque chose autre?«


  »No, thanks.« Und jetzt verpiss dich.


  Was er, dem ich eigentlich folge, wohl in Japan macht?


  Für Interpol oder für einen privaten Auftrag? Was verpasse ich? Und was mache ich, wenn er draufgeht?


  Das würde ich ihm echt übel nehmen. Und danach würde ich Jagd auf seine Mörder machen, falls es kein Gott ist.


  »The bill, please.«


  Der Penner lacht, nickt, schreit was von »un moment«. Wichser.


  Schmeiße ich das Geld auf den Tisch, und weg. Schaue mich ein bisschen um und spähe die Bude von Blondie aus. Da bekomme ich garantiert frische Infos.


  Also, rein in die Metro und ab in die Banlieue.


  


  … oh heilige Götterscheiße. Ist das ein Ghetto?


  Banlieue, stimmt, davon habe ich gehört. Zimmersilos für die Vergessenen, für die Armen. Eine Mischung aus Knast und beschissenem Leben.


  Ganz eigene Stadt, die nichts mit Lutetia zu tun hat, wie es aussieht. Hochhäuser, bis zur Wolkendecke, zerfetzte Plakate, kaputte Leinwände, aufgesprühte Schmierereien und Parolen an den Wänden, Gebete. Eigene Geschäfte, alle möglichen kleinen Tempel, es riecht nach hundert verschiedenen Gerichten gleichzeitig, Räucherstäbchen, Dreck.


  Oh, sie haben Spielplätze. Was machen die Kinder dort? Straßenkampf lernen?


  Yeah, da sind sie, in der Seitenstraße: die brennenden Stahlfässer. Ah, es wird gegrillt. Riecht verdammt gut.


  


  Hier muss die Lady … fuck, der Hoodytyp.


  Hinter mir, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  


  Du willst spielen, ja?


  Wird dein letztes Spiel. Verspreche ich dir. Wer immer du bist.


  
    * * *
  


  Nippon (Japan), Honshū (Hauptinsel), Tokio, November 2019


  


  Die Axt wirbelte durch die Luft und hielt auf die elmsfeuerumspielte Statue zu, die sich mehr und mehr äußerlich zu einem Menschen mit zerschlagenem Gesicht wandelte. Die astralen Symbole leuchteten hell und heller.


  Mit seiner Attacke gewann Malleus die volle Aufmerksamkeit sowohl des unbekannten Gottes als auch seiner Anhängerschaft, die sich zu ihm umwandte; der Gesang endete.


  Er zog den Cobray und rannte zum schützenden Sockel der Parabolantenne, feuerte dabei unentwegt auf die Gruppe. Er sandte im Wechsel Schrot- und Vollmantelgeschosse gegen die Männer und Frauen.


  Dabei sah er, dass die Axt nicht mit der Schneide, sondern mit der langen Spitze eingeschlagen war. Es hatte nicht ausgereicht, um den Arm vollständig abzutrennen, aber er baumelte nutzlos zur Seite herab. An den Kuppen setzte die Rückumwandlung zu Stein ein.


  Eine Verzögerung habe ich rausgeholt. Mehr bekam Malleus vorerst nicht mehr mit, er warf sich hinter den Sockel und lud den Cobray nach. Das sollte Milord als Beweis reichen.


  Er wusste, dass die Entfernung für die Schrotpatronen zu groß gewesen war, um tödliche Wunden zu reißen. Nach seiner ersten Salve standen immer noch genügend Gegner, um den Beschuss zu erwidern.


  Prompt setzte das charakteristische, helle Knattern der MP5 ein, die Uzi röhrten etwas tiefer. Kugeln prasselten gegen den Beton, der graue Staub wurde von den Böen sofort weggeweht.


  Malleus vernahm das Brüllen des Wesens, hörte die Frauen aufgeregt rufen.


  Was geht vor sich?


  Vorsichtig hob er den PDA, um mit dessen eingebauter, schwenkbarer Kameralinse zu verfolgen, was sich ereignete.


  Mehrere Männer, die kleinere Löcher in der Kleidung aufwiesen, hetzten verteilt auf sein Versteck zu. Drei lagen regungslos im Kies, zwei weitere wanden sich verletzt, nicht fähig, sich an der Jagd zu beteiligen.


  Die Frauen versuchten, die Entität zu beruhigen und die Axtspitze herauszuziehen, aber sie grollte und tobte, stampfte mit den Füßen auf und wandelte sich in ihrer Erregung zurück zu Stein. Unter dem Auftreten bebte das Dach, Erschütterungswellen rollten durch den Kies, als schwämmen die schweren Steinchen auf Wasser.


  Malleus war mit dem Ergebnis seines Eingreifens vorläufig zufrieden. Aber nun sollte Milord wirklich auftauchen.


  Neuerliche Salven flogen zu ihm herüber.


  Hastig zog er den PDA zurück und wechselte die Position. Einer der Schaltkästen, oder was immer sie waren, erschien ihm eine gute Alternative zu sein. Von dort konnte er die Angreifer in Schach halten.


  Malleus sprintete geduckt zu seinem auserkorenen Versteck.


  Aber er wurde dabei gesehen, Schüsse folgten ihm und ließen den Kies ringsherum aufspritzen. Scharfe Splitterchen trafen ihn am Hals und im Gesicht, es zwickte.


  Malleus schlug Haken, die Salven erwischten ihn nicht. Hinter dem Metallkasten angekommen, lehnte er sich keuchend dagegen, wartete zwei Sekunden und warf einen raschen Blick um die Ecke.


  Die Frauen lagen zu seiner Überraschung erschlagen vor der tobenden Entität, die Köpfe schienen im Kies zu stecken. In Wahrheit waren sie ebenso zerdrückt worden wie die Schädel der japanischen Angestellten.


  Die Axt steckte noch immer im Arm. Zwei Männer versuchten, sie zu entfernen, aber das Wesen wehrte sie brüllend ab. Das Strahlen der Astralzeichen endete nicht, sondern schien die Elmsfeuer einzusaugen.


  Malleus war es recht. Viel Verstand besitzt der unbekannte Gott nicht. Er schien wild, zügellos und angefüllt mit archaischer Rücksichtslosigkeit, die sich nicht aufhalten ließ.


  Die Symbole leuchteten mit einem hörbaren Fauchen auf.


  Die Elmsfeuer stiegen daraufhin abrupt von der Gottheit beständig empor wie Leuchtfeuer, jagten in den nächtlichen Himmel und wurden nun unübersehbar für die Tokioter, das Umland der Millionenmetropole– und für jene Kami, die sich in der Gegend aufhielten.


  Malleus schoss auf die Männer, die ihm folgen wollten, und trieb sie zurück an den Sockel. Was will Milord noch? Er ließ den PDA nochmals ihre Nummer wählen.


  Nichts geschah.


  Die Entität schlug sich endlich die Axt aus dem Leib– und riss sich ungeschickt selbst den Arm ab. Der darauffolgende zornige Schrei fegte die Menschen in seiner Umgebung davon, Kiesel schossen in Schwärmen umher und trafen die Bewaffneten, räumten sie von den Beinen.


  Scheppernd krachten die Steine auch gegen den Schaltkasten. Die Wucht schlug Beulen hinein, aber der Stahl hielt stand. Aus dem Inneren erklangen elektrische Geräusche.


  Alarmiert ging Malleus auf Abstand zum Gehäuse, von dem plötzlich ein fühlbares Kribbeln ausging. Sein PDA meldete mit einem unbekannten Klingelton, bei dem er einige Augenblicke brauchte, um ihn als solchen zu erkennen; er hatte noch keine Zeit gehabt, die Klänge bei dem Ersatzgerät einzustellen.


  Milord! Er drückte in seinem Ohrstecker auf Annahme. »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie darin keinen unbekannten Gott sehen, Miss Milord.«


  »Doch. Aber wir stecken fest«, hörte er ihre angespannte Stimme. Schüsse erklangen im Hintergrund. Anscheinend verweigerte eine zweite Abteilung der Anhängerschaft den Zugang durch den Wolkenkratzer. »Ich sehe auf dem Überwachungsmonitor etwas, was Sie verhindern müssen, Bourreau. Das Leuchtfeuer aus der Entität muss aufhören.«


  »Das ist nicht meine Aufgabe. Sie sind die Agentin.«


  »Und Sie sind Inspektor bei Interpol und den Menschen verpflichtet.«


  »Aber nicht zuständig für Götterkriege. Meinetwegen können die Kami das steinerne Ding zerlegen.« Er wollte sie provozieren. »Sie haben mich reingelegt, ich habe den Beweis erbracht, den Sie brauchten. Sie sind am Zug.« Dabei dachte er darüber nach, was er tun konnte. »Wenn das schiefgeht, tragen Sie die Verantwortung.«


  Malleus blickte wieder zum Mast.


  Sämtliche Anbeter der Entität lagen niedergestreckt auf dem Dach. Die Steine hatten sie ausgeschaltet, entweder für immer oder lange genug, um nicht im Weg zu sein.


  Das Wesen stampfte unverdrossen weiter. Die Elmsfeuer schlugen aus ihr scheinbar unendlich hoch hinauf und formten in schnellem Wechsel kryptische Zeichen.


  Risse zuckten unter den martialischen Kräften über das Dach, Spalten brachen auf und ließen die Kiesel in das Stockwerk darunter gleich einer Kaskade rauschen. Letztlich geriet gar der Mast, vor dem die Entität wütete, in Schwingung.


  »Dieses Wesen muss unschädlich gemacht werden«, sprach Milord drängend in sein Ohr. »Sofort! Sonst kommt es zu einer Katastrophe.«


  Malleus nahm an, dass damit nicht der eventuelle Einsturz des Towers oder des Mastes gemeint war. »Sie werden mir hinterher erklären, was ich vernichtet habe«, verabschiedete er sich und legte auf.


  Dann rannte er los, sprang über die klaffenden Lücken und Risse.


  Einen echten Plan hatte er nicht. Die Axt müsste ihre Tauglichkeit erneut unter Beweis stellen.


  Malleus gelangte nahe und näher an die außer sich vor Zorn geratene Entität.


  Über ihr veränderte der Nachthimmel die Farbe, als würde sich die Dunkelheit aus Angst zurückziehen. Die Sonne schien wie aus dem Nichts am Zenit aufgehen zu wollen, durch divine Macht dazu gezwungen. Eines der letzten ewig gültigen Gesetze schien zu brechen. DAS hat Milord gemeint. Malleus packte die umherliegende Axt, deren Stiel zur Hälfte abgebrochen war.


  Nicht weniger als zehn Meter trennten ihn von seinem Ziel. Solange die Gottheit ihn nicht beachtete, musste er die Gelegenheit nutzen. Er mochte es, unterschätzt zu werden.


  Wir Sterblichen vermögen mehr, als ihr meint. Malleus sprang über die Toten hinweg und schlug schräg zu, die Schneide zielte auf den steinernen Hals.


  
    * * *
  


  Celtica (Frankreich), Paris-Banlieue, November 2019


  


  Nach links schwenken, durch den asiatischen Torbogen. Sieht selbst gebaut aus, das Ding. Die haben wirklich versucht, ein bisschen Indochina-Town zu bauen, und da drüben … keine Ahnung, was das sein soll. Was Tunesisches?


  Hier ist Schatten genug, zwischen den improvisierten Garagen oder was immer das darstellt.


  APB, Schalldämpfer und ducken. Meine Nachtsichtfunktion der Brille hat schon Vorteile.


  Na, wo steckst du?


  …


  ..


  .


  Habe ich ihn abgehängt?


  »Bist du ein kranker Wichser, der Frauen nachsteigt, oder gibt es mehr Interesse an Madame Lagrande?«


  Fuck. Das Ding in meinem Nacken wird eine Mündung sein.


  »Langsam die Arme hoch und gegen die Wand lehnen.« Der Typ lacht überrascht. »Oh. Eine APB? Die große Sonderklasse. Dass man die noch findet.«


  Kein Bulle? Ein Freund von ihm, dem ich folge?


  Langsam aufstehen, kann er haben.


  Er greift nach der Stetschkin– und los geht’s: herumwirbeln, den Ellbogen einsetzen …


  Es kracht laut, als das Arschloch echt abdrückt! Mein linkes Ohr fiept, Hörsturz. Mir wird schwindlig, ich trete in Richtung seiner Eier.


  Aber er kickt meine Attacke zur Seite, seine Sohle trifft meinen Bauch und katapultiert mich quer über die Motorhauben der Autos.


  Lande in dem Moped-Meer, werfe die Mühlen um und versinke darin. Der Dschungel aus Lenkern und Speichen packt mich, ich verheddere mich gnadenlos. Brille weg, APB weg. Scheiße!


  Er kniet auf der Motorhaube halb über mir, sieht mit der Kapuze aus wie ein scheiß Star-Wars-Jawa, der im Fitnessstudio war.


  »Das wird Koios freuen«, sagt er und hebt die Hand mit MEINER verfickten Waffe! »Hier, damit du weißt, wie sich das anfühlt.«


  Es knallt zweimal gedämpft.


  Kleine heiße Tierchen beißen mir mit glühenden Zähnen in die Schulter und in die Seite. Dieses Arschloch schießt mit meiner eigenen Waffe auf mich!!


  Ich hebe mein rechtes Bein, winde mich und tue so, als würde ich entkommen wollen. Mopeds fallen um, es scheppert und klingelt. Bald kommen die Besitzer. Muss weg. Da oben ist eine Kamera, hoffentlich …


  »Ich nehme dich vom Feld, damit es übersichtlich bleibt.«


  »Warte! Warte, das ist ein Missverständnis. Ich wollte doch nur …« Ich komme mit meiner unverletzten Hand an meine Wurfsterne in meiner Tasche, zerre zwei raus. Die Drecks-Ninjas wussten, wie das geht.


  Werfe sie nach dem Wichser, treffe ihn auch!


  Er flucht, rutscht auf der Motorhaube aus und fällt rücklings zwischen die Wagen.


  Hoch mit mir, hoch mit mir!


  Da kriecht er. Verliert viel Blut. Muss ihn gut getroffen haben. Fuck, ich bin ein super Ninja! Und ich habe noch ein paar Sternchen, mit denen ich ihn spicken werde.


  Zack, mitten in den Rücken!


  Und zack, in die Kapuze!


  Hahaha, die bleiben im Schädel stecken! Das sieht lustig aus! Die wird er so schnell nicht rausziehen können.


  Er feuert ungezielt nach hinten, meine eigenen Kugeln umschwirren mich, wieder erwischt mich was am Arm.


  Schwindlig. Mir wird schwindlig.


  Schock von den Treffern. Gehe zu Boden.


  Kann nicht liegen bleiben und mich ausruhen.


  Muss… Dreht sich alles wie ein Kreisel.


  Sirenen! Die Indochina-Town-Ärsche haben die Bullen gerufen. Kein Anstand mehr in der Banlieue. Keine Verve. Früher hätten die uns einfach kaltgemacht, den Hoody-Man und mich.


  
    * * *
  


  Celtica (Frankreich), Paris-Lutetia, November 2019


  


  Marianne Lagrande hatte es nicht lassen können: Das Rätsel der Artefakte bedeutete eine permanente Herausforderung für die ehrgeizige, neugierige Frau.


  Sie saß in Shorts und Schlabbershirt an ihrem kleinen Schreibtisch der neuen Wohnung in ihrem Wohnsilo am offenen Fenster, damit die kühle Nachtluft sie wach hielt, falls der exorbitant leckere Kaffee im Becher neben ihr es nicht schaffte. Die langen weißblonden Haare trug sie als Pferdeschwanz.


  Auf dem Laptop waren in drei verschiedenen Fenstern die Textdateien der nächsten Bücher aus Hannes Heins Wohnung aufgerufen. Sie suchte sich durch die Codes der Liste, um ein weiteres Artefakt zu knacken.


  Von draußen erklangen leise Geräusche; in der Banlieue war es um zwei Uhr morgens ruhiger als gewöhnlich.


  Dank der Hinweise von Bourreau hatte sie sich zuerst mit der Legende von Sedna beschäftigt, die ebenso traurig wie tragisch war. Die Inuit mochten ganz offensichtlich keine Geschichten mit glücklichem Ausgang.


  Ausgehend von dem Detail, dass sich die vom eigenen Vater abgeschlagenen Hände und Finger Sednas in Meerestiere verwandelten, stieß Lagrande auf die Aussagen von Meeresbiologen, die zusammen mit Vor- und Frühgeschichtswissenschaftlern Fundstücke untersuchten, die sie aus der Tiefe beförderten.


  Darunter befand sich auch fossiles Elfenbein von sehr alten Walrossmännchen, das deutlich älter als das Miozän-Zeitalter war.


  Ich habe eine geschnitzte Inuit-Harpunenspitze, die vermutlich aus ältestem Elfenbein besteht. Es kann von keinem Menschen derart geschnitzt worden sein– denn es ist zu alt dafür. Sollte ihre These stimmen, stammte die Spitze von Sedna persönlich, vielleicht als Geschenk an die Eingeborenen.


  Leider, das musste Lagrande eingestehen, kam man mit Logik bei den Entitäten nicht sonderlich weit.


  Aber angenommen, es wäre so, stellte das Artefakt eine Anomalie dar, die hervorragend zu Oddua mit seinem geschliffenen Diamanten samt Einschluss passte. Gemeinsam lagerten sie im dicksten Panzerschrank von Tresoriale und warteten darauf, dass ihr oder Bourreau eine Eingebung kam, wo die Verbindung zwischen allem lag.


  Der Ärger über den Diebstahl der Goldfigürchen kehrte in regelmäßigen Abständen zu Lagrande zurück. Zu ändern war es jedoch nicht, und auf die Schnelle fand sie keinen Schuldigen. Sie hatte die Schublade und den Eingang ihres Büros auf Fingerabdrücke untersucht, ohne dass sie etwas fand. Das Mysteriöse des Diebstahls fügte sich ausgezeichnet in ihren Fall.


  Lagrande bemerkte die ersehnte Übereinstimmung bei den nächsten Artefakten: Und es waren tatsächlich zwei Gegenstände, wie die Anordnung des verschlüsselten Codes vermuten ließ, denen sie gerade auf die Spur kam.


  »Tlingit?«, las sie langsam das übersetzte Wort. Sie hatte den Code mehrmals geprüft, aber das Ergebnis blieb. Was soll das sein?


  Das Internet hielt die einfache Lösung parat.


  Die Tlingit gehörten zu den First Nations, die eine Na-Dené-Sprache nutzten. Das indigene Siedlungsgebiet reichte von der Küstenregion des südöstlichen Alaskas über die äußersten Randbereiche von Britisch-Kolumbien und dem Yukon-Territorium. Etwa zwanzigtausend gab es wieder von ihnen, und sie hatten sowohl in Kanada als auch in den Vereinigten Staaten starke Mitbestimmungsrechte.


  Ein einflussreicher Stamm. Lagrande war angefixt. Zwei Artefakte der Tlingit schienen den Weg in Heins Kabuff gefunden zu haben. Welche genau, das ist herauszufinden. Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee und stand auf, um sich neuen zu brühen.


  Draußen erklangen Sirenen, die Polizei rückte an, um Streitigkeiten in der Banlieue zu schlichten. Nichts Neues, nichts Ungewohntes.


  Lagrande ging dennoch ans Fenster und blickte hinab in die Tiefe, fröstelte im eisigen Wind. Sie sah, wie mehrere Menschen auf die Gesetzeshüter warteten und die schwer gerüsteten vier Beamten sofort zum improvisierten Parkplatz führten.


  Was genau dort unten vor sich ging, erkannte sie nicht.


  Lagrande wandte sich um und schaute zur futuristisch anmutenden Beretta U22 Neos, die geladen und gesichert auf dem Tisch neben dem Laptop lag. Die Waffe gab ihr Sicherheit– trotzdem hoffte sie, die Halbautomatik nicht einsetzen zu müssen.


  Die Vergangenheit zeigte leider, dass die Wahrscheinlichkeit gering war. Der Sammler wollte die Artefakte.


  Und ich finde die Gemeinsamkeiten. Lagrande schloss das Fenster und ging zur Maschine. Für den Inspecteur. Sie dachte an Bourreau und lächelte beim Gedanken an ihn auf eine Weise, wie sie es schon lange nicht mehr getan hatte.


  
    * * *
  


  Nippon (Japan), Honshū (Hauptinsel), Tokio, November 2019


  


  Die Entität drehte sich behäbig und hob den Arm wie zur ungelenken Abwehr.


  Verflucht!


  Die Axt traf anstatt den Hals die ihm entgegengereckte Hand. Die Klinge hackte hinein und wanderte aufwärts, spaltete den Unterarm, das Gelenk, den Oberarm und blieb in der Schulter stecken. Die Gliedmaße löste sich in viele kleine Splitter auf, die zu Boden fielen.


  Malleus prallte gegen den harten Leib des Gegners und stürzte von dort auf die Dachisolation, der Kies fehlte ringsherum. Eine rasche Drehung bewahrte ihn davor, von dem niederschießenden Steinfuß zermalmt zu werden.


  Die Sohle krachte durch die instabil gewordene Decke. Die Entität sackte nach vorne und brach nach unten durch.


  Nein! Malleus folgte ungewollt auf einem der schollenartigen Stücke, die mit in die Tiefe gerissen wurden.


  In einer Wolke aus Staub und Schutt ging es abwärts.


  Nach dem Aufschlag stemmte er sich keuchend und hustend auf die Beine und blickte sich um.


  Sie waren im Ausstellungsraum gelandet und hatten noch mehr Verwüstung angerichtet als die unbekannte Entität auf ihrer Flucht.


  Im Geröll aus großen und kleinen Fragmenten erhob sich die Gottheit bereits brüllend. Die Elmsfeuer und Entladungen aus den Astralsymbolen waren nicht verloschen, sie zuckten unter der Decke des Penthouse entlang sowie zum Loch hinaus.


  Ich bin noch nicht fertig. Malleus blickte sich um. Die schwere Keule in einer der Vitrinen kam ihm recht. Wem sie einst gehört hatte, las er nicht. Hauptsache, die tat in seinen Händen ihren Dienst.


  Rasch zerschoss er das Glas, packte die Waffe und rannte auf die Entität zu, die mit fremder Urgewalt scheinbar die Sonne mitten in der Nacht herbeizuzwingen vermochte.


  Von der anderen Seite des Raumes irrlichterten drei Taschenlampenstrahlen herein, die Menschen dahinter blieben durch das Gegenlicht unsichtbar.


  »Bourreau«, erschallte Milords Stimme. »Gehen Sie da weg! Wir haben etwas Besseres dabei.«


  Aber die Entität ließ erneut einen Stampfschritt folgen und donnerte ihren nicht abgekühlten Hass gegen die Neuankömmlinge.


  Ein Schuttsturm fegte die Agentin und ihre Begleiter um, die Frau schrie auf und verstummte.


  Malleus sprang auf die nächste Vitrine, hüpfte von Glaskasten zu Glaskasten, bis er sich genau auf Kopfhöhe neben der Gottheit befand, die den Hagel gegen das Trio nicht abebben lassen wollte.


  Bleib so. Er drosch mit der Keule wie mit einem Baseballschläger zu. Genau so!


  Als die Hiebwaffe gegen den Kopf der Entität schlug, leuchteten Intarsien darauf auf. Die Keule pulverisierte den Schädel, als bestünde er aus weichem Gips. Die Stückchen flogen in alle Richtungen davon, und der Torso kippte erstarrt nach vorne, ohne dass er zerschellte. Die Elmsfeuer und Symbole erloschen.


  Die Nacht kehrte innerhalb eines Wimpernschlags gütig und kaschierend über Tokio zurück, als wäre es niemals geschehen.


  Erledigt. Malleus warf die Keule zur Seite und eilte zu Oona Milord und ihren Begleitern.


  Sie lagen begraben unter Betonstücken, die er hastig und unter Anstrengungen zur Seite schob. Das Trio trug schwarze Kampfanzüge und Panzerwesten, in denen einige Kugeln steckten.


  Die ohnmächtige Brünette blutete aus der Nase, schien auf den ersten Blick jedoch nichts Ernsthaftes abbekommen zu haben. Die rote Strähne hatte ihn zuerst glauben lassen, sie hätte eine Kopfverletzung. Ihr Weißgoldtalisman mit dem Götterpaar Aeracura und Dis Pater hing vor ihrer Weste, als würde er zusätzlichen Schutz gewähren.


  Einer ihrer Leute hatte sich den Arm gebrochen, dem anderen steckte ein abgerissenes Stück Armierungseisen im Unterleib; beide waren bewusstlos.


  »Miss Milord, wären Sie so gütig und würden die Augen öffnen?«, sagte Malleus laut und tätschelte ihre Wangen. »Miss Milord!«


  Er hörte noch mehr Schritte, die durch das Treppenhaus nach oben kamen, die Anzeige des Fahrstuhls verhieß die Ankunft der Kabine. Die Sprache, die zu ihm drang, klang japanisch.


  Die Lider flatterten und hoben sich endlich. Ihre braunen Augen blickten ihn fragend an, ächzend wollte sie sich aufrichten, griff sich dann aber an den Nacken. »Ist er ausgeschaltet?«


  »Sie schulden mir was, Miss Milord«, erwiderte er ruhig. »Wenn ich das richtig höre, bekommen wir gleich Besuch. Sprechen Sie Japanisch, um mit den Leuten zu reden? Ich würde ungern als Einbrecher erschossen werden.«


  Ihr Begleiter mit dem gebrochenen Arm erwachte und biss ächzend die Zähne zusammen, prüfte die Halsschlagader des Verletzten, um dann den Kopf zu schütteln.


  Die Stiefelsohlen der anrückenden Einsatzkräfte rückten näher, auch die Kabine würde das Penthouse gleich erreicht haben.


  »Wir müssen aufs Dach«, befahl Milord und richtete sich mit einem leisen Schmerzensschrei auf. Steine und Staub rieselten von ihr herab, lange dunkle Haarsträhnen hatten sich aus dem Zopf gelöst und rutschten nach vorne über die Brust. »Dort werden wir abgeholt.«


  Malleus rieb sich über den Fu-Manchu und unterdrückte ein Seufzen, Staub rieselte. »Ihr Einsatz war nicht mit den Behörden abgesprochen? Ausgesprochen unschön.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Und offiziell«– sie sah ihn bittend an– »gibt es D.E.M. nicht.« Milord legte ihm einen Arm um die Schulter. »Bringen Sie mich hinauf. Der Pilot wird nur aus seiner Parkposition kommen, wenn er mich sieht.«


  Malleus verlangte es nicht nach einer überstürzten Flucht, zumal er nichts Unrechtmäßiges getan hatte. Eher das Gegenteil traf zu. Und er trug seinen Dienstausweis bei sich.


  Aber wie reagiert die Tokioter Polizei darauf, dass ich ohne Nachfragen ermittelte? Diplomatische Verwicklungen würden sich nicht ausschließen lassen.


  »Los, jetzt«, zischte Milord.


  Malleus gab ihrem Drängen nach und beförderte sie über die Trümmer hinauf zum zerstörten Dach.


  Kaum standen sie im peitschenden Wind, jagte ein unbeleuchteter Hubschrauber aus dem Halbdunkel und schwebte mit den Kufen knapp über dem Heliport.


  Da es zu laut für eine Unterhaltung oder erklärende Worte war, beschränkte Malleus sich darauf, die verletzte Frau ins Innere der Maschine zu hieven und mit einzusteigen, dann half er dem Verletzten.


  Augenblicklich zog der Helikopter in die Höhe und schwenkte in den bunt leuchtenden Hochhauswald ab, um sich zwischen Geishagesichtern, Karaokewerbung und Bierspots zu verbergen. Der Tennō persönlich schien ihnen überdimensional riesig nachzublicken, er lachte und winkte, als wolle er ihnen gute Reise wünschen und danken.


  Erst nach einer halben Minute wurde aus dem wilden Zickzackflug eine ruhigere Reise. Das Innenlicht flammte auf.


  »Alles glattgegangen«, meldete der Pilot über Lautsprecher und kam kaum gegen das Dröhnen von Turbine und Rotor an.


  Milord nahm einen der Helme, die an Halterungen an der Wand befestigt waren, setzte sich ihn auf und schob das Mikro vor den Mund. Malleus tat es ihr nach.


  »Danke, Bourreau«, sagte sie über Funk und nahm etwas Gazestoff aus dem Verbandskasten, um ihn gegen die blutende Nase zu drücken. Ihr Begleiter setzte sich eine Spritze gegen die Schmerzen. »Ich weiß, dass Sie mir eben das Leben gerettet haben. Mir und sehr vielen Menschen, die in dieser Stadt leben. Aber sie alle dürfen niemals erfahren, wie knapp sie der Katastrophe entgingen.«


  Malleus spürte jeden Knochen im Leib. Das Adrenalin baute sich ab, die Schmerzen kamen. »Die Erklärung, Miss Milord?« Er tastete an seinem Militärmantel nach dem Etui, nahm sich eine Culebra mit blauer Banderole und entzündete sie mit Feuerzeug und Span. Keiner protestierte. »Und welche Behörde kürzt sich D.E.M. ab?«


  Sie nickte ihm zu. »Sie sollen wissen, was sein muss. Ich …«


  Malleus spürte den PDA vibrieren. Eine Nachricht war eingegangen.


  Da gerade alles wichtig sein konnte, machte er mit der Zigarre eine aufhaltende Geste in Richtung Milord und nahm das Gerät heraus; die glühende Spitze formte ein vage erkennbares Ausrufungszeichen.


  Die Botschaft stammte von Lautrec, seinem Vorgesetzten von Interpol. Ein neuer Fall.


  Ein dringender Fall. Malleus paffte vor Aufregung mehrmals an der Culebra, was der schwarzhaarigen Agentin natürlich nicht entging. »Sie werden mir meine Fragen rasch beantworten müssen«, bat er sie freundlich. »Mein Hauptarbeitgeber schickt mich aus, ein Rätsel zu lösen.«


  »Brauchen Sie ein gutes Arbeitszeugnis?«, erwiderte sie mit einem erschöpften Lächeln. »Ach, nein. Mich gibt es ja gar nicht.«


  »Sie schon. Aber Ihre Behörde nicht.« Malleus las nochmals über die Nachricht.


  Der Tod eines Politikers bereitete Interpol große Sorgen. Er wurde von einer Entität umgebracht, so die Augenzeugen.


  Unter sehr pikanten Umständen. In Gomorrah.


  In der Stadt der ultimativen Sünde und der Ausschweifungen jeglicher Art gab es ständig Todesfälle, was normalerweise keinen sonderlichen Wirbel verursachte.


  Aber ein prominenter Politiker verursachte mehr Aufruhr als üblich. Und falls sich die Zeugen nicht täuschten, ging der Mord auf das Konto einer Entität, die in Gomorrah nichts zu suchen hatte.


  Falls. Malleus richtete den Blick aus seinen kontaktlinsenblauen Augen auf Oona Milord. »Meine erste Frage an Sie wäre …«


  Mitten im Satz stockte er.


  Ihm fiel die junge Mutter ein, die er in Neu Karthago getroffen und deren Tochter er gerettet hatte.


  Zohra. Die in Gomorrah lebte, hieß es. Und die jenes Zeichen im Nacken tätowiert trug, vor dem Malleus sich seit der einen Nacht in den Übergangskriegen fürchtete.


  
    * * *
  


  
    [home]
  


  
    Neugierig, wie es weitergeht?

    Den nächsten Teil von AERA gibt es überall, wo es eBooks gibt.
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  AERA-Götterlexikon


  
    Für alle, die sich in der Mythologie noch nicht so gut auskennen,

    hier ein Überblick über alle Götter in AERA.

  


  Prolog


  
    Nechtan
  


  Nechtan ['Nʴextan], auch Elcmar ['elkvar] (»Der Schreckliche«) ist eine Sagengestalt aus dem Mythologischen Zyklus der keltischen Mythologie Irlands. Sein Name weist wahrscheinlich auf eine alte Wassergottheit hin. Sein Wohnsitz ist im Síd Nechtain am Fluss Boyne.


  
    Loki
  


  Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.


  
    Hveðrungr
  


  Anderer Name Lokis


  Loki (auch Loptr, Hveðrungr) ist eine Figur aus der eddischen Dichtung des Snorri Sturluson. Die literarischen Quellen zur Figur des Loki sind neben der Prosa-Edda und der Lieder-Edda, darunter etwa die Lokasenna (»Lokis Zankreden«), auch die Werke der Skaldendichtung. Loki gehört zu den Asengöttern, obwohl er der Sohn eines Jötunn, eines Riesen, ist. Er ist der vielseitigste aller Götter, aber auch der mit den negativsten Eigenschaften. Es gab weder einen Lokikult noch sind Ortsnamen in Skandinavien bekannt.


  
    Asase Ya
  


  Asase Ya (or Asase Yaa, Asaase Afua) ist die Göttin der Erde und Fruchtbarkeit der in der Ashanti-Region in Ghana lebenden Bevölkerung.


  Sie ist die Ehefrau des Himmelsgottes Nyame, der das Universum erschaffen hat. Sie hat mehrere Kinder, darunter Bea and Tano. Bea wird auch Bia genannt.


  Außerdem ist sie die Mutter von Anansi, dem Schwindler.


  Asase Yaa ist eine sehr mächtige Göttin. Dennoch sind ihr keine Tempel gewidmet. Ihre Verehrung findet auf den Feldern statt.


  
    Manitu/Der Große Geist
  


  Manitu, Manito, Manitou oder Manit ist in den Algonkin-Sprachen Nordamerikas ein zentraler Begriff aus der traditionellen Religion der algonkinsprachigen Indianer. Sinngemäß bedeutet Manitu das Allumfassende Geheimnis bzw. die Große Kraft, die in allen Wesen, Dingen, Tätigkeiten und Erscheinungen enthalten ist. Diese außerordentlich wirksame Kraft stellt sozusagen die Summe aller heiligen Kräfte dar, die Ursache und Beweger aller irdischen Erscheinungsformen sind.


  
    Mictlantecuhtli
  


  Mictlantecuhtli ist in der aztekischen Mythologie der Totengott und der König von Mictlan (Chicunauhmictlan), einem Teil der Unterwelt. Er ist einer der höchsten Götter der Azteken und einer der bedeutendsten unter den vielen Göttern der Unterwelt.


  
    Anubis
  


  Anubis (ägyptisch Inpu; auch Anpu) ist der altägyptische Gott der Totenriten. Im Zusammenhang des Osirismythos wird von der Entstehung seines Namens berichtet: Als Kronprinz (Inpu), der in seinen Binden ist (imiut), verbarg ihn Nephthys (für Isis). So entstand sein Name Anubis. Als Epitheton (Beiname) trägt Anubis die Bezeichnung Imiut. Insofern ist Anubis in Gleichsetzung auch die Erscheinungsform des Horus und des Osiris.


  
    Odin
  


  Odin oder südgermanisch Wōdan (altisländisch Óðinn, altenglisch Wōden, altsächsisch Uuoden, althochdeutsch Wuotan, langobardisch Godan oder Guodan, neuhochdeutsch nach Richard Wagner Wotan; aus diesen Formen erschließt sich der gemeingermanische Göttername *Wôðanaz) ist der Hauptgott in der nordischen Mythologie der eddischen Dichtung. Dort fungiert er als Göttervater, Kriegs- und Totengott, als ein Gott der Dichtung und Runen, der Magie und Ekstase mit deutlich dämonisch-schamanistischen Zügen.


  
    Thor
  


  Thor im Norden oder Donar bei den kontinentalen germanischen Völkern ist »der Donnerer« (Nomen Agentis), ursprünglich als Gattungsname »der Donner« (Appellativum) (as. Thunaer, ags. þunor, ahd. Donar, an. Þórr von urn. þunraR ›donnern‹). Daraus erschließt sich der gemeingermanische Gottesname *Þunaraz. Thor/ Donar fungierte für die zur See fahrenden Völker als Gewitter- und Wettergott und war in weiterer Funktion innerhalb der bäuerlichen germanischen Gesellschaft Vegetationsgottheit. In den mythologischen eddischen Schriften hatte er die Aufgabe des Beschützers von Midgard, der Welt der Menschen.


  
    Mars
  


  Mars war einer der zentralen Götter in der antiken italischen Religion, vor allem in Rom. Er wurde später als Kriegsgott mit dem griechischen Ares gleichgesetzt, unterschied sich von diesem aber durch seine größere Bedeutung und die lebhaftere kultische Verehrung; er ist neben Jupiter der wichtigste römische Gott. Die Namen »Ares« und »Mars« könnten auch etymologisch verwandt sein.


  Außer in Rom wurde Mars an zahlreichen Orten Italiens verehrt; das Volk der Marser leitete von ihm sogar seinen Namen ab. In Rom bildete Mars zusammen mit Jupiter und Quirinus eine Götterdreiheit. In der Gründungslegende Roms ist Mars der Vater der Zwillinge Romulus und Remus und somit Stammvater der Römer. Der Monat März, bei den Römern ursprünglich der erste Monat des Jahres, war dem Mars geweiht.


  
    Hepaiston
  


  Hephaistos (griechisch Ἥφαιστος, latinisiert Hephaestus, eingedeutscht Hephäst) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Feuers und der damaligen Metallkünstler – der Schmiede – (heute Kunstschmiede). Hephaistos entspricht dem späteren römischen Vulcanus. Er gehört zu den zwölf olympischen Gottheiten.


  Hephaistos war für das gesamte künstlerische Spektrum der Metallverarbeitung »zuständig«, einschließlich der Herstellung von Geschmeide, Waffen, sakral-rituellen und profanen Gebrauchsgegenständen.


  
    Olorun
  


  Olorun (Olódùmarè, Odumare, Olófi) ist in der Religion der Yoruba der Schöpfer der Ashé und der Orishas. Er ist ohne ein bestimmtes Geschlecht.


  Er ist zusammen mit den Orishas und den Ahnen (égún) im Himmel (òrun), aber nur die Orishas Obatala und Ellegua kennen seinen »Aufenthaltsort«.


  
    Erdmutter
  


  Erdmutter oder Mutter Erde ist die Bezeichnung für eine weibliche Gottheit in der Mythenwelt vieler früherer und auch heutiger Kulturen, bei denen die fruchtbringenden Wachstumskräfte der Erde in Form einer Muttergöttin als Urmutter, Urgöttin oder Große Mutter (Magna Mater) verehrt wurden und werden.


  
    Loa
  


  Ein Loa (auch Lwa oder Lua) ist ein Geist im Voodoo mit großer Macht und beinahe uneingeschränkten Möglichkeiten. Die Loa sollen in der Lage sein, denen, die sie verehren, fast jeden Wunsch zu erfüllen.


  
    Shiva
  


  Shiva (»Glückverheißender«) ist einer der wichtigsten Götter des Hinduismus. Im Shivaismus gilt er den Gläubigen als die wichtigste Manifestation des Höchsten. Als Bestandteil der »hinduistischen Trinität« (Trimurti) mit den drei Aspekten des Göttlichen, also mit Brahma, der als Schöpfer gilt, und Vishnu, dem Bewahrer, verkörpert Shiva das Prinzip der Zerstörung. Außerhalb dieser Trinität verkörpert er aber alles, Schöpfung und Neubeginn ebenso wie Erhaltung und Zerstörung.


  
    Kami
  


  Kami bezeichnet in erster Linie im japanischen Shintō (Shintoismus) verehrte Geister oder Götter. Im Japanischen kann der Begriff allerdings auch auf Gottheiten anderer Religionen bezogen werden.


  Eine konkrete Übersetzung des Begriffs ins Deutsche ist schwierig. Das Konzept kami kann u.a. auf Naturgeister, Gespenster und die Seelen Verstorbener angewandt werden, welche üblicherweise nicht als »Gottheiten« bezeichnet werden. Kami weisen zudem viele typische Eigenschaften heiliger Wesenheiten in anderen religiösen Kontexten nicht oder nicht unbedingt auf (z. B. Unendlichkeit, Allwissenheit, Unveränderbarkeit, Allmacht). Überdies kann alles, was in Menschen eine intensive emotionale Reaktion hervorruft – sei es Ehrfurcht, Freude, Faszination, Verwunderung, Angst oder andere Gefühle – als kami angesehen werden.


  Wie der Shintō selbst haben auch die Konzeptionen von Kami im Laufe der Geschichte mehrere wesentliche Änderungen erfahren. Der Begriff »Kami« ist daher nur unter Bezugnahme auf den Kontext seiner geschichtlichen Entwicklung angemessen zu erklären.


  
    Buddha
  


  Buddha (wörtlich »Erwachter«) bezeichnet im Buddhismus einen Menschen, der Bodhi (wörtlich »Erwachen«) erfahren hat, und ist der Ehrenname des indischen Religionsstifters Siddhartha Gautama, auch »Buddha« genannt, dessen Lehre die Weltreligion des Buddhismus begründet.


  Im Buddhismus versteht man unter einem Buddha ein Wesen, welches aus eigener Kraft die Reinheit und Vollkommenheit seines Geistes erreicht und somit eine grenzenlose Entfaltung aller in ihm vorhandenen Potenziale erlangt hat: vollkommene Weisheit (Prajna) und unendliches, gleichwohl distanziertes Mitgefühl (Karuna) mit allem Lebendigen. Er hat bereits zu Lebzeiten Nirvana verwirklicht und ist damit nach buddhistischer Überzeugung nicht mehr an den Kreislauf der Reinkarnation (Samsara) gebunden.


  
    Cai Shen
  


  Cai Shen ist der chinesische Gott des Reichtums. Andere Anreden für ihn sind Zhao Gongming (Chao Kung-ming) oder Bi Gan (Pi-kan).


  
    Allah
  


  Allah ist das arabische Wort für den einen Gott. Des Weiteren verwendet man den Begriff in der heiligen Schrift der Sikhs (Adi Granth) sowie auf Maltesisch, das von der arabischen Sprache abstammt.


  Im Islam wird der Begriff ausschließlich zur Bezeichnung des als einzig und absolut aufgefassten Gottes verwendet und ist somit (ähnlich wie das deutsche, artikellose »Gott« oder das englische großgeschriebene »God«) de facto ein Eigenname und keine Gattungsbezeichnung.


  Das Wort wird ebenso von arabischsprachigen Juden und Christen als Gottesbezeichnung gebraucht und wird daher auch in arabischen Bibelübersetzungen verwendet. In westlichen Ländern jedoch wird das Wort Allah (mit Ausnahme Maltas) nahezu ausschließlich als Bezeichnung für Gott nach der islamischen Gottesvorstellung verstanden.


  
    Jahwe
  


  JHWH ist der Eigenname des Gottes Israels im Tanach, der Hebräischen Bibel, der sich seinem Volk im ersten der Zehn Gebote vorstellt:


  In der Bibel ist er als gnädiger Befreier und gerechter Bundespartner des erwählten Volkes Israel zugleich der Schöpfer, Bewahrer, Richter und Erlöser der ganzen Welt. Er wird dort auch mit Titeln wie Elohim (»Götter«), El (»Gott«; oft kombiniert mit Personennamen oder Eigenschaften) bezeichnet oder mit den Ersatzlesungen Adonai (»mein Herr«; eigentlich Plural) oder HaSchem (»der Name«) umschrieben.


  
    Vulcanus
  


  Vulcanus (lateinisch; auch Volcanus, Vulkan) ist der römische Gott des Feuers, und der Schmiede (Schmiedegott) sowie aller Metallhandwerker, die auf die Kraft des Feuers angewiesen sind, z. B. der Bronzegießer oder der Münzschläger.


  


  
    Hekate
  


  Hekate (griechisch Ἑκάτη) ist in der griechischen Mythologie die Göttin der Magie, der Theurgie, der Nekromantie und des Gespensterspuks. Sie ist die Göttin der Wegkreuzungen, Schwellen und Übergänge, die Wächterin der Tore zwischen den Welten.


  
    Freyr
  


  Die altnordische Namensform Freyr, teilweise modernisiert zu Frey (ahd. frô, älter frôjo, frouwo, gotisch frauja, ae. frēa), stammt von einer gemeingermanischen Wurzel *Fraujaz or *Frauwaz »Herr«, dazu das Femininum *Frawjō »Herrin«. Es handelt sich mit einiger Sicherheit um die tabuisierende Bezeichnung eines Gottes, dessen Name selbst nicht benutzt wurde. Ähnliches findet man bei biblischen Texten, wo JHWH durch adonai »Herr« ersetzt wird.


  
    Skirnir
  


  Skirnir ist in der nordischen Mythologie Freyrs Freund und Diener. Er wirbt in Jötunheim im Namen Freyrs um die Riesin Gerda. Als Lohn dafür erhält er Freyrs Schwert und sein Pferd.


  Skirnir wird von den Göttern als zuverlässiger Vasall angesehen und mit Botschaften oder Aufträgen in andere Welten geschickt.


  
    Bacchanalien
  


  Die Bacchanalien (von lat. Bacchanalia), die Bacchusfeste im antiken Rom, waren Feierlichkeiten, die von den Bacchanten und Bacchantinnen oft mit wildester Ausgelassenheit zelebriert wurden.


  Das Fest wurde bereits seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. gefeiert und fand jährlich am 16. und 17. März am Hügel Aventin in Rom statt.


  
    Gullinborsti
  


  Gullinborsti (germanisch *Gullinbursti, *Gullinbyrsi, *Gúlimborsti, auch Sliðrugtanni) altnordisch »der mit den goldenen Borsten« heißt der Eber des germanischen Gottes Freyr.


  Gullinborsti ist nach der germanischen Mythologie der ständige Begleiter Freyrs und zieht dessen Fuhrwerk durch die Luft, über Wasser bei Tag und Nacht. In der Dunkelheit versprühen seine goldenen Borsten Feuerfunken, die die Dunkelheit erhellen. Gullinborsti wurde von den Zwergen Sindri und Brokkr gefertigt.


  Auch in anderen Mythologien tritt der Eber als verehrtes Tier auf.


  
    Sindri und Brokk
  


  Sindri (auch Eitri genannt) ist ein Zwerg der nordischen Mythologie, der zusammen mit seinem Bruder Brokkr den goldenen Eber Gullinborsti, den goldenen Ring Draupnir und den Hammer Mjölnir schuf. Brokkr gab den goldenen Eber an Freyr, den Ring an Odin und den Hammer Thor.


  
    Marduk
  


  Marduk war der Stadtgott von Babylon und später der Hauptgott des babylonischen Pantheons. Seine Attribute waren der Mardukdrache Mušḫuššu, oft auch als Marduktier bezeichnet, und der Spaten. Der Gott war im mesopotamischen Raum auch als Bel (»Herr«) bzw. Bel-Marduk bekannt.


  
    Banshee
  


  Eine Banshee ([̍bʲan ̍ʃiː], von Irisch-gälisch bean sí: »Frau aus den Hügeln«, mit der Bedeutung »Frau aus dem Feenreich, Geisterfrau«, ältere Schreibung »bean sídhe«; vgl. schottisch-gälisch bean sìth, »bean shìth« oder bean-nighe) ist in der keltischen Mythologie und im Volksglauben Irlands ein weiblicher Geist aus der Anderswelt, dessen Erscheinung einen bevorstehenden Tod in der Familie ankündigt. In Schottland wäscht sie die blutverschmierten Kleider oder Rüstungen der Sterbenden und kündigt so deren bevorstehenden Tod an.


  
    Lei Gong
  


  Lei Gong ist der chinesische Donnergott. Er trägt Hammer und Meißel, Sinnbilder des Donners. Der Gott hat den Schnabel (in dem auf manchen Darstellungen Reißzähne zu sehen sind), die Flügel und die Füße eines Vogels. Seine Frau, Dian Mu (Mutter des Blitzes) trägt jeweils einen Spiegel in ihren Händen. Damit sorgt sie für das »Beiwerk«, des Donners, nämlich den Blitz.


  
    Venus
  


  Venus war die römische Göttin der Liebe, des erotischen Verlangens und der Schönheit. Das ihr beigeordnete Tier ist der Delphin, da dieser in der Antike als Symbol für Liebe und Philanthropie galt.


  
    Itzli
  


  Gott des Steins (des Steinmessers) und der Opferungen bei den Azteken.


  
    Xocotl
  


  Sternengott und Gott des Feuers bei den Azteken.


  
    Mextli
  


  Mextli Kriegsgott und Gott des Sturms bei den Azteken.
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    Jupiter
  


  Jupiter (lateinisch Iuppiter, seltener Iupiter, Genitiv: Iovis) oder Diēspiter, seltener Juppiter, oft mit erweitertem Namen Iuppiter Optimus Maximus (»bester und größter Jupiter«; in Inschriften meist abgekürzt zu IOM), ist der Name der obersten Gottheit der römischen Religion.


  
    Zeus
  


  Zeus (altgriechischΖεύς, klassische Aussprache ungefähr »dze-u̯s«; neugriechisch Ζεύς bzw. Δίας Dias; lateinischIUPPITER) ist der oberste olympische Gott der griechischen Mythologie und mächtiger als alle anderen griechischen Götter zusammen. Über ihm stand nur das personifizierte Schicksal – seine Töchter, die Moiren. Auch er hatte sich ihnen zu fügen. Der Name entspringt derselben indogermanischen Wortwurzel *diu (»hell«, »Tag«), die im lat. Iuppiter und dem vedisch-altind. Dyaúh pitá »Vater Himmel« enthalten ist. Sie ist Ausdruck eines gemeinsamen indogermanischen Gottesbildes und von den jeweiligen Wörtern für »Gott« abgeleitet; z. B. lat. deus, germ. *Tiwaz und vedisch-altind. devá.


  
    Tyr
  


  Tyr (urgermanisch rekonstruiert *Teiwaz, *Tiwaz ist der Gott des Kampfes und Sieges in den altisländischen Schriften der Edda. Die altnordische Namensform ist die allgemein bekannteste und gebräuchlichste. Weitere einzelsprachliche Formen sind im Altenglischen Tiw, Tig und althochdeutsch Ziu, Tiu, Tiuz.


  Die Wurzel seines Namens deutet darauf hin, dass Tyr ursprünglich ein Vater- oder Himmelsgott war, der später aus dieser Stellung verdrängt und zum Sohn entweder Odins oder Hymirs erklärt wurde. In der Interpretatio Romana wird er dem römischen Kriegsgott Mars gleichgesetzt.


  
    Tiber (Flussgott)
  


  Tiberinus (auch Tiberinus pater) ist in der römischen Mythologie der Flussgott des Tibers.


  
    Nil (Flussgott)
  


  Hapi ist seit dem Mittleren Reich als göttliche Erscheinungsform der Nilflut belegt. Zumeist trat er ikonografisch als stehende androgyne Gottheit mit Papyruspflanzen in den Händen haltend auf. Hapi genoss keinen eigenen Kult, sondern wurde stets in Verbindung anderer Gottheiten verehrt.


  
    Sol
  


  Sol (lateinisch sol »Sonne«) ist der Sonnengott der antiken römischen Mythologie. Bekannt ist er vor allem in seiner seit dem 2. Jh. n. Chr. gebräuchlichen Erscheinungsform als Sol invictus (lat.; »unbesiegter Sonnengott«, oft weniger treffend übersetzt als »unbesiegbarer Sonnengott«). Sol entspricht zwar dem griechischen Helios, mit dem er auch ikonographisch Übereinstimmungen zeigt, aber er wurde nicht aus der griechischen Religion übernommen, sondern ist einheimischen Ursprungs.


  
    Luna
  


  Luna ist in der römischen Mythologie die Mondgöttin; sie entspricht der griechischen Göttin des Mondes Selene (»die Leuchtende, Strahlende«).


  In romanischen Sprachen hat sich ihr Name als Bezeichnung für den Erdmond erhalten, der hier grammatisch weiblichen Geschlechts ist. Auch in der deutschen Sprache wird die Bezeichnung Luna oder Frau Luna verwendet, vor allem in Übersetzungen, um Probleme beim Geschlechtswechsel zu »der Mond« zu umgehen.


  Der römische Tag der Mondgöttin lunae dies (italienisch lunedí, französisch lundi) wurde als Montag (Mond-Tag) ins Deutsche übernommen. Gebräuchliche Beinamen der Luna in der poetischen Literatur sind Trivia, Phoebe, Lucina, Dictynna und Cynthia.


  
    Mercurius
  


  Mercurius (eingedeutscht Merkur) war ein Gott in der römischen Religion. Sein Name geht auf das lateinische Wort merx, Ware, zurück. Er wurde mit dem griechischen Hermes gleichgesetzt. Dessen Herkunft und übrige Eigenschaften wurden auf ihn übertragen. Er gilt als der »Götterbote«, Gott der Händler und Diebe.


  
    Saturnus
  


  Saturn (lateinisch Saturnus) ist in der römischen Mythologie der Gott der Aussaat. Er wurde schon früh mit dem griechischen Kronos identifiziert. Saturn war vor allem der Gott des Ackerbaus und galt als Symbol des mythischen Goldenen Zeitalters, der Saturnia regna.


  
    Aeracura
  


  Aericura, auch Aeracura, Aercura, Herecura, Hericura, Ericura oder Erecura, ist eine antike keltisch-germanische (nach einigen Theorien jedoch ursprünglich eine illyrische) Gottheit. Aericura wird zumeist mit Attributen ähnlich der Proserpina dargestellt, manchmal in Begleitung eines Wolfs oder Hundes, sehr oft jedoch mit Fruchtbarkeitsattributen wie Apfelkörben. Von einigen wird Aericura als Fruchtbarkeitsgottheit gedeutet, häufig jedoch als Totengöttin und Begleiterin oder Helferin (πάρεδρα, Paredra) von Dis Pater, beide Funktionen können sich in der keltischen Glaubenswelt überschnitten haben.


  
    Dis Pater
  


  Der römische Gott Dis Pater (auch Dispater oder verkürzt Dis) war ein anderer Name (bzw. eine Facette) der Götter der Unterwelt Pluto und Orcus. Auch er wurde als Herrscher der Unterwelt angesehen. Sein Kult wurde in Rom, gleich dem der Proserpina, erst aus Anordnung der Sibyllinischen Bücher 249 v. Chr. in den ersten Zeiten der römischen Republik als Staatskult eingeführt.


  
    Pluto
  


  Pluton (griechisch Πλούτων, lateinisch auch Pluto) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott der Totenwelt in der Erdtiefe.


  
    Orcus
  


  Orcus (deutsch: Orkus) war in der römischen Mythologie einer der Namen für den Gott der Unterwelt. Andere Namen sind Pluto oder Dis Pater. Mit Orcus wird seine böse, bestrafende Seite bezeichnet, der Gott, der die Toten im Jenseits folterte. Ihm wurden allerdings auch Eigenschaften eines Psychopomp zugeschrieben, als welcher er die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt führte.


  
    Proserpina
  


  Proserpina war eine römische Gottheit. Sie war die Tochter des Jupiter und der Ceres und Gattin des Pluto, der sie in die Unterwelt entführte und zu seiner Gemahlin machte. Sie ist die Herrscherin über die Toten und Königin der Unterwelt. Sie entspricht der Persephone in der griechischen Mythologie.


  
    Freya
  


  Freya, auch Freia oder Freyja (altnordisch »Herrin«) ist der Name der nordischen Wanengöttin der Liebe und der Ehe. Sie gilt als zweite Göttin des nordischen Pantheons nach Frigg, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Sie ähnelt der Venus des römischen Götterhimmels.


  
    Lenus
  


  Lenus Mars war ein keltischer Gott, der besonders bei den Treverern, aber auch in Britannien verehrt wurde. In der Interpretatio Romana wurde er mit Mars gleichgesetzt.


  
    Lir
  


  Lir [Lʴirʴ] ist in der keltischen Mythologie Irlands der Vater von Manannan mac Lir, in den Sagen des Hoch- und Spätmittelalters die Verkörperung des Meeres (was auch sein Name bedeutet).


  
    Kostjanaja Noga
  


  Beiname Baba Jagas. Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.


  
    Perun
  


  Perun ist der oberste Gott der slawischen Mythologie. Er ist der Gott des Gewitters, des Donners und der Blitze. Zu seinen Symbolen zählen die Schwertlilie, die Axt und die Eiche.


  
    Haruspex
  


  Ein Haruspex (lat.; Plural: Haruspices etrusk. = Seher) war ein antiker Wahrsager, der Blitzschläge deutete und vor allem aus den Eingeweiden von Opfertieren weissagte. Die Leber des Tiers galt dabei als Mikrokosmos, der den Zustand der Welt widerspiegelte.


  
    Hades
  


  Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.


  Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.


  
    Hel
  


  Hel ist in der nordischen Mythologie die Herrscherin der gleichnamigen Unterwelt, auch Helheim genannt.
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      Bacchus
    


    Bacchus ist ursprünglich die lateinische Form von Bakchos (griechisch Βάκχος), einem Beinamen des Dionysos, des Gottes des Weines und des Rausches in der griechischen Mythologie. Bacchus wurde bei den Römern als Name von Liber pater, des ursprünglichen italischen Gottes des Weines und der Fruchtbarkeit, gebräuchlich.


    
      Stribog
    


    Stribog ist ein slawischer Gott mit unklarer Zuständigkeit, der meist als Windgottheit gedeutet wird. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Chors zu den sechs »Hauptgöttern«.


    
      Chors
    


    Chors (auch Chers, Chrs, Churs oder Chros) ist ein slawischer Gott, der mutmaßlich den Mond verkörperte. Er gehörte neben Perun, Dažbog, Simargl, Mokosch und Stribog zu den sechs Gottheiten, deren Standbilder Fürst Vladimir I. 980 in Kiew aufstellen ließ, und wird daher zu den Hauptgöttern der Ostslawen gezählt


    
      Kratos
    


    Kratos (griechisch Κράτος, Macht, Stärke) ist in der griechischen Mythologie der Gott der Macht und wird ebenso als Geist Spartas bezeichnet. Bei Hyginus wird er mit lateinischem Namen Potestas genannt.


    Er ist ein Sohn des Pallas und der Styx. Seine Geschwister sind Zelos, Bia, und Nike.


    Wie seine Geschwister ist er ständiger Begleiter des Zeus, mit ihrem Vater Pallas kämpfen sie in der Titanomachie gegen die Titanen. Gemeinsam mit Bia wird er damit beauftragt, Prometheus an den Kaukasus zu schmieden, da Prometheus den Menschen das Feuer gebracht hatte.


    
      Bia
    


    Bia (griechisch Βία »Kraft«, »Gewalt«) ist in der griechischen Mythologie die Personifikation der Gewalt. Sie ist die Tochter des Titanen Pallas und der Styx. Ihre Geschwister sind Kratos (»Macht«), Zelos (»Eifer«) und Nike (»Sieg«). Sie sind ständige Begleiter des Zeus, der ihnen diese Ehrenstellung zumaß als Dank für ihre Hilfe im Kampf gegen die Titanen (Titanomachie).


    Es sind Bia und Kratos, die bei Aischylos den Richtspruch des Zeus am Titanen Prometheus vollstrecken, der von Hephaistos auf ewig an einen Felsen im Kaukasus geschmiedet werden soll.


    
      Titanen
    


    Die Titanen (griechisch Τιτάνες , Einzahl: Titan griechisch Τιτάν ) sind in der griechischen Mythologie Riesen in Menschengestalt und ein mächtiges Göttergeschlecht, das in der legendären Goldenen Ära herrschte. Wie die Kyklopen und Hekatoncheiren sind sie Nachkommen der Gaia und des Uranos. Die weiblichen Titanen werden auch Titanide (Τιτανιδες) genannt. Vom Titanenkampf zwischen Olympiern, Hekatoncheiren und einer Reihe von Titanen berichtete das verlorene Epos Titanomachie, in welchem sie nach hartem Kampf schließlich besiegt und in die Tiefen der Unterwelt, den Tartaros, getrieben werden.


    Das griechische Wort »τιταίνω/titainō« bedeutet übersetzt »sich recken«.


    
      Apollo
    


    Apollon (altgriechisch Ἀπόλλων, lateinisch Apollo, deutsch auch Apoll) ist in der griechischen und römischen Mythologie der Gott des Lichts, der Heilung, des Frühlings, der sittlichen Reinheit und Mäßigung sowie der Weissagung und der Künste, insbesondere der Musik, der Dichtkunst und des Gesangs; außerdem war er der Gott der Bogenschützen. Als Sohn des Zeus und der Göttin Leto gehörte er wie seine Zwillingsschwester Artemis zu den Olympischen Göttern, den zwölf Hauptgöttern des griechischen Pantheons. Das Heiligtum in Delphi, die bedeutendste Orakelstätte der Antike, war ihm geweiht.


    
      Helios
    


    In der griechischen Mythologie war Helios (altgr. Ἥλιος Helios »Sonne«) der Sonnengott. Zusammen mit Selene (Mondgöttin) und Eos (Morgenröte) war er das Kind von Hyperion und Theia.


    
      Oddua
    


    Oduduwa (Oddudua, Oddua, Odùduwà) ist der erste König von Ile-Ife und Ahnvater der Yoruba, der sich nach seiner Gottheit Oduduwa benannte. Bronzekopf des Oduduwa Yoruba (Ife) 12. Jh. Die Herkunft von Oduduwa ist ein Mysterium. Mythologisch ist er der erste Mensch. Eine andere Yoruba Tradition besagt, dass er aus Mekka geflohen sei. Nach seinem Tod wurde sein jüngster Sohn Oranmiyan, der auch erster König in Benin war, sein Nachfolger. In der Religion der Yoruba löste er Obatala bei seiner Weltschöpfung ab, nachdem dieser in Trunkenheit Missbildungen geschaffen hatte. Dementsprechend wird Oduduwa in Ife auch als männliche, in anderen Königreichen der Yoruba aber als weibliche Gottheit verehrt.


    
      Obatala
    


    Obatala (Obàtálá; Obatalá; Oxalá; Òrìşànlá; Orixanlá; Òrìsànlá; Orixalá; Oxalufã) ist in der Religion der Yoruba, in der kubanischen Santería und im brasilianischen Candomblé die große Schöpfergottheit, der die Menschen aus Lehm geformt oder aus Metall gegossen hat. Weil er dabei betrunken war, schuf er auch behinderte Menschen.


    Er ist der Gott des Friedens und der Gnade, der Reinheit und der Weisheit. Sein Name Obatala bedeutet »Herr der weißen Kleidung«. Er ist der Patron von behinderten und verletzten Menschen und der Altersschwachen.


    Seine Farbe ist das Weiß und sein ihm geweihter Tag ist der Freitag, weshalb viele Gläubige im brasilianischen Bundesstaat Bahia an diesem Wochentag nur weiße Kleidung tragen.


    
      Horus
    


    Horus (auch Horos, Hor) war ein Hauptgott in der frühen Mythologie des Alten Ägypten. Ursprünglich ein Himmelsgott, war er außerdem Königsgott, ein Welten- oder Lichtgott und Beschützer der Kinder. Im Mittleren Reich wird Horus als Gottheit des ersten und elften oberägyptischen Gaues (Ta-seti und Seth-Tier-Gau) aufgeführt, in der griechisch-römischen Zeit dagegen als Gott des 16. oberägyptischen und 14. unterägyptischen Gaues. Meist wurde er als Falke dargestellt.
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      Baba jaga
    


    Baba Jaga (russisch Ба́ба-Яга́), regional auch Baba Roga, Baba Zima und Ježibaba ist eine bekannte Figur aus der slawischen Mythologie, die vor allem in Ländern mit mehrheitlich slawischer Bevölkerung eine sehr populäre Märchengestalt ist. Das Wort Baba bezeichnet in den meisten slawischen Sprachen eine alte Frau (oft abwertend) oder einfach eine Großmutter. Jaga ist auch eine polnische Abkürzung des weiblichen Vornamens Jadwiga. Roga heißt so viel wie die Gehörnte. Zima meint die Kalte bzw. Kaltherzige. Bei oberflächlicher Betrachtung ähnelt die Baba Jaga der westeuropäischen Hexe, wie der in Hänsel und Gretel. Über die Deutung der Baba Jaga gibt es zahlreiche Spekulationen insbesondere von esoterischer Seite, die in ihr eine Muttergöttin erkennen will.


    
      Preta
    


    Pretas gehören in Indien zu den Bhutas (Geistern). Sie ziehen vom Augenblick des Todes bis zur Ankunft der Seele an ihrem Bestimmungsort im heimatlichen Luftraum des Verstorbenen umher. In manchen Regionen kann Preta auch der Geist eines totgeborenen Embryos sein, wenn bei der Schwangerschaft nicht die erforderlichen Riten durchgeführt wurden. Im westindischen Bundesstaat Gujarat kann ein Preta durch den Mund eines Leichnams sprechen. Pretas gehören zum Umfeld des Todesgottes Yama. Sie werden gefürchtet, weil sie grundsätzlich übelwollend sind und Menschen schaden. Zur Besänftigung erhalten sie vegetarische und nichtvegetarische Opfergaben. Götter (Devas), niedere Gottheiten (Daivas) und andere Bhutas können sie unter Kontrolle bringen.


    
      Yama
    


    Yama verkörpert den hinduistischen Gott des Todes und den »Dharmaraja«, den Herrn des Dharma, der Rechtschaffenheit.


    Für das Glaubensleben der Hindus spielt er kaum eine Rolle, die Mythologie dagegen kennt unzählige Geschichten, in denen er erscheint um sein Opfer zu holen. Yama ist ursprünglich eine vedische Gottheit, die die Unterwelt regiert (und selbst noch nach Erleuchtung strebt). Leben und Tod sind in ihm (und seinem Palast) vereint. Besuchern der Unterwelt teilt Yama mit, welchen der fünf (sechs) Schicksalspfade er zu beschreiten hat, basierend auf seinem Karma d.h. der Summe seiner guten und schlechten Taten.


    
      Kali
    


    Kali (»Die Schwarze«) ist im Hinduismus eine bedeutende Göttin des Todes und der Zerstörung, aber auch der Erneuerung. In der indischen Mythologie stellt sie eine Verkörperung des Zornes der Durga dar, aus deren Stirn sie entsprungen und dann das Weltall mit ihrem schrecklichen Brüllen erfüllt haben soll. In anderen Mythen ist sie die dunkle Seite Parvatis und eine der Mahavidyas.


    
      Barrex
    


    Barrex, auch Barrecis (eventuell »der Höchste«), ist der Name einer keltischen Gottheit, die in Nordengland verehrt wurde. Die Interpretatio Romana stellt ihn mit Mars gleich.


    
      Teutates
    


    Teutates ist ein Gott aus der Keltischen Mythologie. Er wird allgemein als eigentlicher Stammesgott (Touto-tati-s »Vater des Stammes/Volkes«) gesehen, als väterlicher Führer in Krieg und Frieden. Manchmal wird vermutet, dass Darstellungen von gallischen Kriegsgöttern mit Widderhörnern oder in Begleitung eines Ebers Teutates zeigen sollen.


    Nach der Interpretatio Romana glichen die Römer die keltischen Götter und Kulte den eigenen an. Teutates steht hierbei als Beiname bei Mars und Mercurius.


    Es ist eine lange Reihe ähnlicher Gottheiten wie Toutais, Teutanus, Toutiorix oder Toutanos bekannt, die als Beinamen des keltischen Mars, Mercurius, Apollon und Jupiter auftauchen.


    
      Inšušinak
    


    Inšušinak (Inschuschinak, sumerisch: Herr von Susa), ist eine der Hauptgottheiten in Elam und die Hauptgottheit von Susa. Inšušinak ist in fast allen Epochen der elamitischen Geschichte bezeugt, während andere Gottheiten nur in kurzen Perioden belegt sind. Inšušinak hatte in Susa eine Zikkurat, die allerdings nur durch Inschriften bezeugt ist. Auch die Zikkurat von Tschoga Zanbil ist ihm geweiht. Inšušinak war Gott der Unterwelt und Totenrichter. In Susa erscheint er oft in Rechtsurkunden.
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      Hugin & Munin
    


    Hugin und Munin sind in der nordischen Mythologie die beiden Raben Odins, der auch den Beinamen Hrafnáss »Rabengott« trägt. Hugin gehört zum altnordischen Verb huga »denken«, das hierzu zu stellende Substantiv hugi »Gedanke, Sinn« ist seinerseits die Grundlage für den Namen Hugin, der mit dem altnordischen Schlussartikel –in gebildet wurde. Hugin bedeutet folglich »der Gedanke«. Munin gehört zum altnordischen Verb muna »denken an, sich erinnern«, der Name Munin bedeutet folglich »die Erinnerung«.


    
      Ra
    


    Re (auch Ra), ist der altägyptische Sonnengott. Das heißt, die Sonne selbst ist der Gott und nicht ein göttliches Wesen, das die Sonne erschuf. Er kann bis in die späten Perioden als wohl wichtigster altägyptischer Gott bezeichnet werden, denn durch das Wirken seiner Kraft (der Sonne) ermöglichte er überhaupt erst das Leben auf der Erde und ließ es fortbestehen. Sein Name bedeutet im Ägyptischen schlicht »Sonne«.


    
      Sokar
    


    Sokar ist einer der ältesten Totengötter des alten Ägypten. Zu früheren Zeiten galt er als Fruchtbarkeitsgott, änderte dann aber seine Gestalt im Laufe der Zeit.


    
      Poseidon
    


    Poseidon (griechisch Ποσειδῶν) ist in der griechischen Mythologie der Gott des Meeres und Bruder des Zeus. Das Pferd ist ihm heilig, weshalb Hippios (lateinisch Hippius) einer seiner Beinamen ist.


    In der etruskischen Mythologie wurde er dem Nethuns gleichgesetzt, in der römischen dem Neptun. In der Tiefe des Meeres steht sein kristallener Palast.


    
      Tanit
    


    Tanit (tnt, auch Tannit, Thanit, Tinnit) ist die punische Göttin der Fruchtbarkeit, eine Apotheose der phönizischen Göttin Astarte und Schutzgöttin von Karthago. Ihr Beiname ist »Klagende im Angesicht des Baal«. Sie war die weibliche Hauptgottheit Karthagos und löste in dieser Rolle Astarte ab. Sie gilt als Jungfrau, aber auch als Mutter des Baal. Als Spenderin der Fruchtbarkeit hat sie den Namen »Nutrix« (= Amme, Ernährerin). Sie erweckt den Fruchtbarkeitsgott Baal jedes Jahr zu neuem Leben. Ihre Attribute sind Granatapfel, Feige, Ähre und die Taube. Ihr Symbol ist das Tanit-Zeichen: ein Dreieck mit waagrechtem Balken darüber, auf dem eine Scheibe liegt. Sie dürfte auch die dargestellte Frau auf den karthagischen Münzen ab dem 3. Jh. v. Chr. sein. Die Etymologie des Namens ist umstritten.


    Ursprünglich eine niedere Erdgottheit, lösten Tanit und Baal-Hammon im 5. Jahrhundert v. Chr. Astarte und Melkart als Hauptgötter der Punier ab.


    
      Susanoo no mikoto
    


    Susanoo no mikoto veraltet auch Susanowo, ist im Shintō der Kami (deutsch: »Gott«) des Windes und des Meeres und der Bruder der Sonnengöttin Amaterasu und des Mondgottes Tsukuyomi no Mikoto.


    
      Kek
    


    Kek, auch Kuk, ist ein altägyptischer Gott, der seit dem Mittleren Reich belegt ist. Seit dem Neuen Reich bildete er mit seiner Gemahlin Keket ein Götterpaar und zählt seit dieser Zeit als Urgott zu der Achtheit von Hermopolis.


    
      Keket
    


    Keket, auch Kauket, ist eine altägyptische Göttin, die seit dem Alten Reich in den Pyramidentexten belegt ist. Mit ihrem Gemahl Kek wurde sie seit dem Neuen Reich als Urgöttin zu der Achtheit von Hermopolis gezählt. Von der 21. bis zur 24. Dynastie wird Keket als »Herrin des Westens« bezeichnet.
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      Neptun
    


    Der römische Gott Neptun (lateinisch neptunus; etruskisch netun(u)s) entspricht dem griechischen Wassergott Poseidon und war ursprünglich vermutlich der Gott der fließenden Gewässer, der springenden Quellen oder sogar des Wetters. Ab dem beginnenden 3. Jahrhundert v. Chr. wurde er dem griechischen Poseidon gleichgesetzt, womit er auch zum Gott des Meeres wurde. Damit wurde er zweitmächtigster Gott des Olymps. Seine Eltern sind der Mythologie nach Saturnus und Ops, seine Brüder Pluto und Jupiter, mit letzterem teilte er sich zudem die Herrschaft über die Oberwelt. Neptun war auch im römischen Mythos mit Amphitrite verheiratet. Ob Triton auch in der römischen Mythologie als sein Sohn angesehen werden kann, ist ebenfalls umstritten. Es wird vermutet, dass er keine Nachkommen hatte. Auch ist seine Verwandtschaft mit Jupiter und Pluto nicht vor der Gleichsetzung mit dem griechischen Poseidon belegt.

  


  
    
      Sedna
    


    Sedna ist eine Meeresgöttin der Inuit. Sedna wurde als Alte der Meere, Königin der Tiefe und der Stürme und Mutter aller Meeresgeschöpfe verehrt. Sedna bestimmte darüber, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden durften. Verstießen die Menschen gegen ihr Gebot, dann schickte sie einen Sturm oder zog den Jäger und seine Familie in die Tiefe.


    
      Nandi
    


    Nandi ein Buckelstier der hinduistischen Mythologie ist das Reittier (Vahana) und treuer Diener des Hindu-Gottes Shiva.


    
      Kushinadahime
    


    Kushinadahime ist eine weibliche Kami in der Mythologie des Shintō und die Frau des Susanoo.
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      Adamastos
    


    Beiname des Hades. Hades (griech. ᾍδης) bezeichnet in der griechischen Mythologie den Totengott und Herrscher über die Unterwelt, die ebenfalls Hades genannt wurde.


    Als Herrscher über die unterirdischen Gefilde wurde er sowohl mit Plutos (Πλοῦτος), dem Gott der (unterirdischen) Reichtümer, als auch mit dem Unterweltsgott Pluton (Πλούτων) identifiziert.

  


  
    
      Brigantina
    


    Tochter der Brixia, Ehefrau des Adamastos


    
      Brixia
    


    Brixia, ist eine keltische Göttin. Der Name Brigantia ist als lateinische Angleichung eines altkeltischen Namens zu verstehen, der als *Brigantī erschlossen wird. Er bedeutet eigentlich »die Erhabene«. Brigantia war zur Zeit der Römerherrschaft die Stammesgöttin des keltischen Stammes der Briganten, von denen verschiedene Stammesverbände sowohl in Britannien als auch in Gallien und der Gallia Belgica ansässig waren. Dargestellt wurde sie oft als ernst blickende junge Frau mit Helm, Speer, Schild und Rüstung. Brigantia wurde aber auch als Nymphe bezeichnet – wohl weil sie als Gottheit des Landes und als Flussgöttin des Afon Braint und des River Brent galt. Obwohl sie hauptsächlich in Britannien verehrt wurde, wie zahlreiche Inschriften bezeugen, war ihr Kult wahrscheinlich auch auf dem Festland bekannt.


    
      Zerberus
    


    Kerberos (griech. Κέρβερος, latinisiert Cerberus, dt. auch Zerberus –»Dämon der Grube«, bei Plutarch Phoberos –»Der Furchtbare«) ist in der griechischen Mythologie der Höllenhund, der den Eingang zur Unterwelt bewacht, damit kein Toter herauskommt und auch kein Lebender eindringt.


    


    
      Ehecatl
    


    Ehecatl war in der aztekischen Mythologie und den Mythologien anderer präkolumbianischer Kulturen Mittelamerikas eine besondere Erscheinungsform des Schöpfergottes Quetzalcoatl, der anderen Ortes auch als Gott der Gelehrsamkeit bezeichnet wird und der den Dinge ihr Leben einhauchte. Ehecatl war der Westen zugeordnet. Tempel, die ihm geweiht waren, waren zylindrisch und standen auf runden Unterbauten. Somit boten sie dem Wind keine Angriffsfläche[2]. In seiner Erscheinungsform Ehecatl wurde Quetzalcoatl mit Bart und Schnabelmaske dargestellt. Ehecatl spielte auch in den Schöpfungsmythen der Azteken eine Rolle[3]. Er war der Herrscher des Zeitalters der Zweiten Sonne (Vier-Wind), das in einem Wirbelsturm unterging. Er war es auch, der durch seinen Atem die Sonne, die zunächst bewegungslos am Himmel stand, in Bewegung setzte und die Wege des Regengottes Tlaloc freiblies. Als Ehecatl sich in das Mädchen Mayahuel verliebte, verlieh er den Menschen die Fähigkeit zu lieben, damit Mayahuel seine Liebe erwidern konnte.


    
      Shintoismus
    


    Shintō (im Deutschen meist übersetzt mit »Weg der Götter«) – auch als Shintoismus bezeichnet – ist eine fast ausschließlich in Japan praktizierte Religion. Shintō und Buddhismus, die beiden in Japan bedeutendsten Religionen, sind aufgrund ihrer langen gemeinsamen Geschichte nicht immer leicht zu unterscheiden. Als wichtigstes Merkmal, das die beiden religiösen Systeme trennt, wird oft die Diesseitsbezogenheit des Shintō angeführt.


    
      Oni
    


    Oni sind [monsterähnliche Wesen] aus der japanischen Mythologie. Die Vorstellung reicht von dummen, ogerähnlichen Unholden bis zu abgrundtief bösen Dämonen.


    
      Jupiter Dolichenus
    


    Iuppiter Dolichenus war ab dem letzten Drittel des 1. Jahrhunderts ein Soldatengott, der vor allem in der römischen Armee verehrt wurde. Er hatte seine Ursprünge in der Stadt Doliche (Dolike), wo sich seit langem eine bedeutende Kultstätte des Ba’al befand.


    
      Koios
    


    Koios (griechisch Κοῖος, Frage, Hinterfragung) oder Polos (Πόλος) ist einer der Titanen der griechischen Mythologie.


    Ebenso wie die anderen Titanen wurde er nach ihrer Niederlage gegen die olympischen Götter in den Tartaros gestoßen, wo die Hundertarmigen vor dessen eherner Türe Wache stehen.
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      Hera
    


    Hera (griechisch Ἥρα) ist in der griechischen Mythologie die Gattin und gleichzeitig die Schwester von Zeus und somit die Tochter von Kronos und Rhea. Der Name Hera ist die weibliche Form von Heros (Herr).


    
      Frea
    


    Die nordische Göttin Frigg (ahd. Frîja, langobardisch: Frea) ist die Gemahlin von Odin in der Nordischen Mythologie und gehört zu den Asen. Nach einigen Autoren ist ein anderer Name für sie Saga. Sie ist die Schutzherrin der Ehe und Mutterschaft. Sie ist Hüterin des Herdfeuers und des Haushaltes.


    Es bestehen viele Parallelen zur Göttin Freya, der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit, mit der sie in neuzeitlichen Rezeptionen oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Frigg bekleidet jedoch durch ihren Gatten eine zentralere Rolle. Ihre Dienerinnen sind Gna, Fulla, Sygn, Vara, Eira, Hlin, Lofn und Vjofn.


    In der germanischen Mythologie zeugte Frigga mit Odin die Götter Balder, Hödur, Hermor, Bragi und die Walküren. In Asgard ist Fensal, der Sumpfsaal, als ihr Wohnsitz überliefert. Sie soll die Wolken gewebt haben.


    
      Xochiquetzal
    


    Xochiquetzal (»Blumenfeder«) war die aztekische Göttin des Mondes, der Erde, der Blumen, der Liebe, der Tänze und Spiele.


    Sie war Schutzgöttin des weiblichen Kunsthandwerks, sowie Kalendergöttin des zwanzigsten Tages im Monat. Sie ist Zwillingsschwester des Xochipilli und ihr Gatte ist Tlaloc. Tezcatlipoca entführte sie und machte sie zur Liebesgöttin. Alle acht Jahre stand sie im Mittelpunkt eines Festes mit Maskentänzen, bei denen Tiere und Pflanzen »auftraten«.


    
      Xochipilli
    


    Xochipilli ist in der Mythologie der Azteken der Gott der Liebe, der Blumen, der Musik, des Tanzes, aber auch des Maises. Der Name leitet sich aus den beiden Nahuatl-Begriffen xochitl (Blume) und pilli (Prinz) ab. Oftmals wird er auch Macuilxochitl (Nahuatl: fünf Blumen) genannt. Einer umstrittenen Theorie zufolge wurde Xochipilli auch als Gottheit der Drogen und des Rausches angebetet.


    Xochipilli war mit der menschlichen Frau Mayahuel verheiratet, seine Zwillingsschwester war Xochiquetzal, ebenfalls eine Blumen- und Liebesgöttin, aber auch die Patronin der Schwangeren und der Prostituierten.


    
      Tlaloc
    


    Tlaloc (auch als Nuhualpilli bekannt) ist in der Nahuatl-Sprache der Azteken und Totonaken der Name einer der ältesten und wichtigsten Gottheiten des präkolumbischen Mesoamerika. Sein Äquivalent im Maya-Bereich war Chaac; im Gebiet der Zapoteken (Monte Alban) wurde er Cocijo genannt.


    
      Tezcatlipoca
    


    Tezcatlipoca war der Gott der Nacht und der Materie der Tolteken und der Azteken. Er wird auch der »Rauchende Spiegel« genannt, denn er wird mit seinem magischen Spiegel dargestellt, mit dem er in die Herzen und in die Zukunft blickt. Weitere Attribute waren sein Opfermesser aus Obsidian und sein Jaguar-Gewand.


    Tezcatlipoca war der Gott des Nordens, der Kälte, des Nachthimmels samt Mond und Sterne, der Farbe Schwarz, der Materie, des Krieges, der Helden, der Versuchung und der schönen Frauen.


    Tezcatlipoca war an der Erschaffung der Welt zur Zeit der ersten Sonne beteiligt. Sein Gegenspieler Quetzalcoatl zerstörte diese Welt, aber später vertrieb Tezcatlipoca ihn aus Tollan/Tula.


    Einst verführte Tezcatlipoca die Blumengöttin Xochiquetzal, die Schwester von Xochipilli.


    
      Namtaru
    


    Namtaru ist ein sumerischer und akkadischer Unterweltsgott.


    
      Ereškigal
    


    Ereškigal (auch Ereschkigal, Irkalla; sumerisch DINGIREREŠ.KI.GAL, Die Göttin der Weite oder die große Herrin der Unterwelt; akkadisch Allatum) ist die oberste sumerische Schlangengöttin, die ihren Status einer Ur-Gottheit bei der Weltschöpfung später mit der Unterwelt Kurnugia wechselt.


    Familie: Ereškigal ist die Schwester von Ištar. Ihr Sohn ist der Pest- und Totengott Namtaru, der auch ihr Wesir ist. Ereškigals Gatte war in der sumerischen Mythologie Gugalanna, in der babylonischen Mythologie Nergal.
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      Bad
    


    Bestienartige Wesen mit Fangarmen aus der sumerischen Mythologie.


    
      Goibniu
    


    Goibniu ['govʴnʴu] (altirisch gobae, gobann »Schmied«), auch Goibhniu oder Gavida, ist eine Sagengestalt aus der keltischen Mythologie Irlands. Er und seine Brüder Credne und Luchta sind auch bekannt als die drei Götter des Handwerks (Trí dée Dána) der Túatha Dé Danann. Er ist ein Sohn der Danu und der Bewahrer des unsterblich machenden Mets für die anderen Götter. In der Schlacht von Mag Tuired schmiedet er für die Kämpfer mit drei Schlägen Lanzenspitzen und Schwerter, Luchta haut mit drei Beilschlägen den Schaft zu und Credne befestigt sie mit drei Schlägen daran. Goibnius Waffen verfehlen nie das Ziel und sind durch Wundbrand absolut tödlich. Von Ruadan mit seinem eigenen Speer verwundet, tötet er ihn und wird durch die Lebensquelle der Túatha wieder geheilt.


    Wie die Bezeichnung Trí dée Dána erkennen lässt, galt Goibniu ursprünglich als Gottheit, ihm entspricht der walisische Govannon. Als Vorbild für die Figur gilt der altkeltische Gott Gobanos, der unter anderem auf der Berner Zinktafel genannt wird.


    Eine dreimalige Anrufung des Gottes Goibniu soll die Butter vor dem Ranzigwerden beschützen.


    Dem altirischen gobae entspricht das mittelkymrische gof, gofein (»Schmied«) und das gallische gobedbi (»mit den Schmieden«).


    
      Inti
    


    Inti, auch Tayta Inti (Quechua: »Vater Sonne«) ist der Sonnengott und der Gott der Regenbögen in der Mythologie der Inka. Er wurde als goldene Scheibe mit menschlichem Gesicht dargestellt. Der herrschende Inka wurde als Inkarnation von Inti betrachtet. Er soll der Vater von Manco Cápac und Mama Ocllo gewesen sein. Seine Frau wurde Mama Killa genannt. Eingeführt wurde der Inti-Kult vom 9. Herrscher Pachacútec Yupanqui, dem ersten historisch eindeutig belegten Inka, in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Alljährlich wurde zur Wintersonnenwende am 21. Juni das Fest der Sonne (Inti Raymi) in der Inkahauptstadt Cusco gefeiert.


    


    https://de.wikipedia.org/wiki/Inti_%28Gottheit%29


    


    Bei Wiraqucha (in spanischer Schreibweise: Huiracocha oder Viracocha) handelt es sich um eine pan-andine Schöpfergottheit, die vor der Eroberung durch die Spanier (Conquista) von allen Völkern des Kulturraumes der Anden verehrt wurde. Wiraqucha wird oft (nicht jedoch von den Inka) auch gleichgesetzt mit dem Weltenschöpfer Pachakamaq (Pachacámac), und es taucht stellenweise auch der Doppelname Pachakamaq Wiraqucha auf.


    In der Inka-Mythologie ist Qun Tiksi Wiraqucha (im Huarochirí-Manuskript: Quniraya Wiraqucha) der Schöpfer der Zivilisation und einer der wichtigsten Gottheiten in der Mythologie der Inka. In einer Legende wird erzählt, dass er mit seiner Frau Mama Qucha (Mutter Meer) einen Sohn hatte, Inti (Sonne), und eine Tochter, Mama Killa (Mond). In dieser Legende lässt Wiraqucha fast alle Menschen um den Titicacasee in einer Sintflut sterben, die Unu Pachakuti (Wasser-Zeitenwende) genannt wird. Zwei lässt er überleben, um die Zivilisation in die Welt zu bringen. In einer anderen Legende schuf Wiraqucha die ersten acht zivilisierten Menschen.


    
      Pachamama
    


    Die Göttin Pachamama oder Mama Pacha (Quechua: »Mutter Welt, Mutter Kosmos«) gilt vielen indigenen Völkern Südamerikas, insbesondere in den Anden als personifizierte Erdmutter, die Leben in vielfacher Hinsicht schenkt, nährt, schützt und zu ritueller Kommunikation fähig ist. Pachamama ist Vermittlerin zwischen Ober- und Unterwelt. Die Quechua und Aymara verehren die Pachamama als allmächtige Göttin, die allen Kreaturen das Leben schenkt und sie nährt. Pachamama wird heute als Faktor für Identität, sozialpolitischer Widerstand und als Hoffnung auf ein umfassenderes Leben angesehen. Im Jahre 2008 wurde Pachamama neben Sumak kawsay (»gutes, harmonisches Leben«) als ein Grundprinzip in die neue Verfassung von Ecuador aufgenommen.


    Zu unterscheiden ist zwischen Pacha als einem eher geschlechtslosen Prinzip für das universale kosmische Gefüge, wie es von den Indigenen verstanden wurde, und der weiblichen Götter-Personifizierung, wie sie im Verlauf der europäischen Kolonisierung durch die Verknüpfung des Prinzips mit der christlichen Marienverehrung in zahlreiche Formen des Pachamama-Kultes mündete.
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      Triton
    


    Triton (altgriechisch Τρίτων) ist ein Meeresgott der griechischen Mythologie, von dem später die mythologische Gattung der Tritonen abgeleitet wurde.


    Er wurde als Mischwesen gedacht und oft als Sohn des Poseidon und der Amphitrite angesehen. Seine Geschwister waren Rhode und Benthesikyme.
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      Balder
    


    Balder (altnordisch baldr, altenglisch Bældæg, althochdeutsch Balder, Palter zu urgermanisch Nom. Sg. *balđraz ‚Herr, Held, Fürst‘[1]) ist ein Gott in der germanischen Mythologie. Eine konkrete Funktion bei der rituellen Kultpraxis in den germanischen Religionen ist ungewiss und wird in der fachwissenschaftlichen Forschung kontrovers diskutiert.


    Balder ist nach der Prosa-Edda des Isländers Snorri Sturlusons Sohn des Odin und der Frigg, somit Bruder von Hödur und Hermodr. Mit seiner Gattin Nanna hat er den Sohn Forseti.


    


    Alle Informationen in dem vorliegenden Götterlexikon stammen aus der freien Enzyklopädie Wikipedia.
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      AERA – Wie alles begann


      Prolog

    

  


  Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? Das kostenlose Prequel zu »AERA – Die Rückkehr der Götter« beschreibt, wie die Götter am 21. Dezember 2012 auf die Erde zurückgekommen sind und wie sich die Welt seitdem bis zum Start von AERA im Jahre 2019 verändert hat…
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      AERA 1 – Die Rückkehr der Götter


      Opfergaben


      Erscheinungstermin 03.07.2015

    

  


  »Opfergaben« – Teil 1 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Opfergaben« ist der erste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord an einem Souvenirhändler in Treva (Hamburg) lösen und kommt dabei einem weiteren Rätsel auf die Spur: Was hat es mit der verschwundenen Unbekannten aus der Bretagne auf sich? Die Hinweise führen über Umwege nach Lettland. Und auch der Souvenirhändler hat ein weiteres Geheimnis hinterlassen.


  


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43690-5


      AERA 2 – Die Rückkehr der Götter


      Das Vatikanrätsel


      Erscheinungstermin 03.07.2015

    

  


  »Das Vatikanrätsel« – Teil 2 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Das Vatikanrätsel« ist der zweite Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus Bourreau muss einen Mord im Vatikan auflösen, wobei sich schnell herausstellt, dass es sich um mehr handelt: Steckt in dem zu restaurierenden Bild die Lösung?
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      AERA 3 – Die Rückkehr der Götter


      Preta


      Erscheinungstermin 10.07.2015

    

  


  »Preta« – Teil 3 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Preta« ist der dritte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus muss für einen Privatauftrag nach London, um für einen reichen britisch-indischen Geschäftsmann die Umstände eines achtfachen Selbstmordes aufzuklären. Schnell findet er heraus, dass Entitäten nur am Rande involviert sind. Aber gefährlich bleibt es dennoch.
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      AERA 4 – Die Rückkehr der Götter


      Sternenkind


      Erscheinungstermin 17.07.2015

    

  


  »Das Sternenkind« – Teil 4 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Sternenkind« ist der vierte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Malleus reist für einen Privatauftrag nach Neu Carthago. Der Unfalltod eines Jungen wird nicht als solcher akzeptiert. Und es stellt sich heraus, dass der Vater des Jungen ein ägyptischer Gott war. Höchste Brisanz kennzeichnet den Fall.


  


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43693-6


      AERA 5 – Die Rückkehr der Götter


      Turbulenzen


      Erscheinungstermin 24.07.2015

    

  


  »Turbulenzen« – Teil 5 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Turbulenzen« ist der fünfte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn wie selten: Malleus befindet sich an Bord eines Flugzeugs, das ein unbekannter Gegenspieler entführte, um Informationen zu den gestohlenen Artefakten von ihm zu erpressen. Was Malleus nicht weiß: Er hat einen geheimen Verbündeten an Bord. Und den hat er dringend nötig!
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      AERA 6 – Die Rückkehr der Götter


      Gottesbeweis


      Erscheinungstermin 31.07.2015

    

  


  »Gottesbeweis« – Teil 6 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gottesbeweis« ist der sechste Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf besondere Weise: Eine Statue wurde gestohlen, die angeblich eine Gottheit darstellt. Das Problem ist, dass das Abbild zu keiner bekannten Entität passte. Als dann mehrere Morde geschehen, ahnt Malleus: Es geht um mehr als nur eine Statue. Welches Geheimnis verbirgt sich in ihr?
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      AERA 7 – Die Rückkehr der Götter


      Tödliches Vergnügen


      Erscheinungstermin 07.08.2015

    

  


  »Tödliches Vergnügen« – Teil 7 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Tödliches Vergnügen« ist der siebte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf pikante Art: Malleus wird von Interpol nach Gomorrah beordert. In der Stadt der Sünde und der Ausschweifungen gab es einen Todesfall, was normalerweise keinen Wirbel verursacht. Aber es ist ein prominenter Politiker. Und mehrere Zeugen sagten aus, dass eine Göttin die Hand im Spiel hatte. Eine Göttin, die in Gomorrah aber nichts zu suchen hatte. Doppelte Verwicklungen drohen.
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      AERA 8 – Die Rückkehr der Götter


      Die Finte


      Erscheinungstermin 14.08.2015

    

  


  »Die Finte« – Teil 8 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Die Finte« ist der achte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn extrem: Ein privater Wiederbeschaffungsauftrag artet sehr schnell aus. Noch ehe Malleus begreift, was geschieht, befindet er sich im Mittelpunkt eines Drei-Fronten-Kriegs. Das könnte rascher tödlich enden als geplant. Und dabei bemerkt er jedoch etwas höchst Aufschlussreiches.


  


  


  


  
    [image: ]

    
      978-3-426-43697-4


      AERA 9 – Die Rückkehr der Götter


      Nach dem Sturm


      Erscheinungstermin 21.08.2015

    

  


  »Nach dem Sturm« – Teil 9 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Nach dem Sturm« ist der neunte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein aktueller Fall fordert ihn auf ungewohntem Terrain: Menschen verschwinden an der Küste, und oftmals bringen die Wogen Leichenteile an den Strand. Handelt es sich um das Tun eines Gottes, oder ist es ein Monstrum? Dann erkennt Malleus, dass die Leichenteile viel zu alt sind, um zu den Verschwundenen zu passen. Etwas passt ganz und gar nicht.
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      AERA 10 – Die Rückkehr der Götter


      Gnosis


      Erscheinungstermin 28.08.2015

    

  


  »Gnosis« – Teil 10 von AERA – Die Rückkehr der Götter: Das große Dark-Fiction-eSerial des Meisters der Phantastik! Es geschah. Von einem Tag auf den nächsten waren sie wieder da: Götter. Und zwar die alten Götter. Jene, welche die Bibel mit »Du sollst neben mir keine anderen Götter haben« meinte – und deren Existenz die Heilige Schrift der Christen niemals in Abrede stellte. Interpol-Ermittler Malleus Bourreau ist Atheist geblieben in einer Welt, in der es vor Göttern nur so wimmelt. Und er ist gut in seinem Job, denn er hat keinen Respekt. Nicht vor Menschen und nicht vor Göttern. Sein aktueller Fall fordert ihn allerdings: Wertvolle Artefakte aus den verschiedensten Kulturen sind verschwunden, und die Diebe gehen dabei buchstäblich über Leichen. Wie hängen die Gegenstände zusammen? »Gnosis« ist der zehnte Teil des zehnteiligen eSerials »AERA – Die Rückkehr der Götter« von Markus Heitz: Sein letzter Fall der Staffel fordert ihn heraus: Alle Fäden beim Diebstahl der Artefakte in Treva laufen auf einen Punkt zu, und dorthin verschlägt es Malleus. Er muss ein Experiment verhindern, das die Entitäten herausfordert. Sämtliche Entitäten der Welt – mit verheerenden Folgen für die Menschheit. Allerdings gibt es ein kleines Problem: Die Zeit ist viel zu knapp.
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